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Julie Richardson war nach Einbruch der Dunkelheit nicht gern allein im Haus. Aber alles hatte seinen Preis. Ein Lächeln huschte über das Gesicht der blonden Achtzehnjährigen. Sie nahm das drahtlose Telefon aus der Halterung auf dem Tisch neben dem Gummibaum, öffnete die Hintertür der alten, im Kolonialstil erbauten Villa und trat in die Nacht hinaus.

Auf der obersten Treppenstufe der rückwärtigen Veranda blieb sie stehen und schaute in den Himmel. Regenschwangere Wolken zogen über sie hinweg, verhüllten zeitweise den hellen Schein des Vollmonds. Hinter diesen Wolkenbänken war der Himmel fast klar, und die Blitze schienen um nichts näher als vorhin. Das Wetter würde kein Problem sein.

Sie hatte sich deswegen Sorgen gemacht; bloß nicht gezwungen sein, wieder ins Haus zu gehen. Er könnte ja ebenfalls zurückkommen. Sie hatte es in seinen Augen gelesen, als er sie bedrohte.

Sie preßte die Lippen zusammen und schüttelte trotzig den Kopf. Warum sich Gedanken machen? Sie war kein Kind mehr, das nicht wagte, ein einmal begonnenes Spiel abzubrechen. Sie war in den letzten Monaten in vieler Hinsicht reifer geworden, hatte sich jetzt im Griff. Sie würde sich nie mehr mit den Konsequenzen abfinden müssen, sich nicht im Griff zu haben. Sie sah auf das Telefon in ihrer Hand. Da war allerdings noch etwas anderes. Und damit wußte sie noch nicht umzugehen. Doch über kurz oder lang würde sie auch dieses Problem gelöst haben. Mittlerweile war sie schlauer als er. Sie stellte den Knopf am Hörer auf Sprechen, lauschte dem Leerzeichen, schob dann den Schalter zurück auf Empfang. Weitaus schlauer als er.

Wieder lächelte sie und hob den Kopf, blickte zum hinteren Ende des Gartens, wo hohe Bäume die Grenze des Wohnviertels zum dichtbewaldeten Belle Colline State Park markierten. Ihr Lächeln vertiefte sich, als sie die Verandatreppe hinunter und über den gepflegten Rasen auf die Bäume zulief.

Als sie sich dem Park näherte, streifte ein heftiger Windstoß ihren Rücken und fuhr in die Bäume. Die ausladenden Äste der Eichen bogen sich, ihr Laub wurde wild durcheinandergewirbelt. Eine dicke Wolke schob sich vor das Antlitz des Mondes, und das durchgeschüttelte Blattwerk verschwand im Dunkeln. Julie war mit einemmal unheimlich zumute; sie blieb stehen, schaute zum Himmel.

Der Wind beruhigte sich allmählich. Tiefe Stille breitete sich aus.

Sie hörte den Zweig hinter sich knacken – aus der falschen Richtung.

Sie fuhr herum.

Der Hund, ein gestromter Boxer, dessen Fell ihn nachts fast unsichtbar machte, trottete auf sie zu.

Julie seufzte erleichtert auf. «Peter», sagte sie und kniete nieder, um den Hals des Tieres zu tätscheln, «was fällt dir ein, mich so zu erschrecken?»

Der Boxer wedelte mit seinem Stummelschwanz und leckte ihr die Wange. Plötzlich stellten sich seine Ohren auf, er entzog sich ihr und schaute zum Park.

Julie stand auf und spähte ebenfalls in diese Richtung. Nichts als Schwarz in Schwarz.

Wieder streifte eine Windbö ihren Rücken. Der Hund zockelte davon, tauchte in der Dunkelheit unter.

Sie starrte noch immer zum Park hinüber.

Das Mondlicht zwängte sich durch das dünnere, zerfließende Ende der vorbeiziehenden Wolke, und das Blattwerk war wieder zu erkennen. Kaum daß der letzte Windstoß zwischen zwei Böen abgeklungen war, reckten sich die Eichen, beruhigten sich die Blätter. Erneut breitete sich tiefe Stille aus.

Sie bemerkte die schattengleiche Bewegung im Park.

Aus der richtigen Richtung!

Ihr Herz fing an zu pochen, wieder huschte ein Lächeln über ihr Gesicht. Sie ging auf die Bäume, auf die Gestalt zu.

 

Zwei Stunden später fielen die ersten Regentropfen, anfangs vereinzelt und dick und deutliche Abdrücke im Staub hinterlassend, der sich auf den Dächern von Belle Colline Heights angesammelt hatte.

Sie ergossen sich über den Belle Colline State Park, drangen in das weiche Spanische Moos, in die vom Wind gebeutelten Äste der hundertjährigen Eichen.

Sie fielen auf den Rücken des gestromten Boxers, der eifrig im Schlamm eines Erdeinbruchs im Park herumscharrte.

Er hob den Kopf. Über ihm zuckte zwischen zwei Wolken ein Blitz auf. Der Park erschauerte in blaßblauem Licht, und das schwache Rollen des Donners war zu hören. Immer heftiger prasselte der Regen auf sein Fell.

Der Hund schaute noch einmal auf die Stelle, wo er gegraben hatte, drehte sich dann um und kletterte die steile Böschung hoch und aus dem Loch heraus, um dann in gleichmäßigem Trott wieder auf die Häuser zuzuhalten.

Fast unmittelbar an der Grenzlinie zwischen Park und Wohnviertel hielt er inne. Seine Ohren stellten sich auf, witternd hob er die Schnauze. Angespannt und steifbeinig bewegte er sich langsam auf die Richtung zu, aus der die Witterung kam, blieb stehen, als er die Gestalt sah, die rücklings auf dem Boden lag.

Es war das Mädchen, das seinen Hals gekrault hatte. Ihre Arme waren jetzt seitlich ausgestreckt, ihr T-Shirt über den engen Jeans war nach oben gerutscht, ihre offenen Augen starrten ausdruckslos in den Himmel.

Der Boxer näherte sich, beschnüffelte das blutbefleckte Hemd. Die Regentropfen pladderten rosarot auf den schmalen Streifen nackter Haut am Bauch des Mädchens. Er stupste mit der Schnauze ihre Wange an.

Ein schriller Ton zerriß die Stille. Der Hund erschrak, wich vor dem drahtlosen Telefon zurück, das wenige Meter entfernt auf der Erde lag.

Ein zweites durchdringendes Geräusch.

Eine Windbö kam auf den Hund zu, und mit dem dritten schrillen Ton war, wie ein Echo, ein schwaches Läuten zu hören, das aus dem gut 35 Meter weit entfernten alten Kolonialhaus drang.

Die schemenhafte Gestalt, die dort im Flur vor Julies Schlafzimmer stand, war ebenfalls zusammengefahren, als die Telefone unvermittelt klingelten. Sie schrillten ein viertes Mal, dann ein fünftes.

Die Gestalt eilte zur Treppe und die knarrenden Stufen hinunter und von dort über den Flur im Erdgeschoß zur Hintertür, riß sie auf und verschwand in die Dunkelheit hinaus.
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Leigh Ann stieg aus ihrem Lincoln und ging über den in der Sonne liegenden, windigen Parkplatz geradewegs auf das Bürogebäude der «Ramsey Oil and Gas, Inc.» zu.

Mark Ramsey, hochgewachsen und athletisch gebaut, lehnte an einem Fenster seines Büros in der oberen Etage und beobachtete, wie sie auf das Gebäude zukam.

Sie schritt zügig aus, die eine Hand an den Hinterkopf gepreßt in dem vergeblichen Versuch, den Wind daran zu hindern, ihr Haar noch mehr zu zerzausen; vereinzelte dunkle Strähnen flatterten ihr bereits ums Gesicht. Sie nahm die zweite Hand zu Hilfe und wandte den Kopf vom Wind ab. Ihr Gesicht war jetzt deutlich zu erkennen – die dunklen Brauen über den großen Augen, die hohen Backenknochen, die das von wallendem dunklen Haar umrahmte ovale, ebenmäßige Gesicht betonten.

Er ließ den Blick über ihre Figur gleiten, die sich deutlich abzeichnete, weil ihr der Wind das leichte Sommerkleid förmlich an den Körper klebte, der auch nach zwei Kindern und sechs Ehejahren an der Seite von Jack für Ramsey noch genauso aussah wie damals, als sie sich kennengelernt hatten – straff und wohlgeformt, mit einer schmalen Taille und auffallend langen Beinen.

«Sehe ich gut aus?» hatte sie ihn vor langer Zeit einmal gefragt, als sie ein Motelzimmer verließen. Bei der Erinnerung daran mußte er lächeln. Hatte sie jemals anders ausgesehen als gut? Er konnte noch immer nicht begreifen, warum sie als Fotomodell gescheitert war. Jemand mußte mit Blindheit geschlagen gewesen sein.

Unter seinen Blicken stürmte sie in das Gebäude.

Er blieb noch kurz am Fenster stehen, wandte sich dann ab und setzte sich wieder in den Ledersessel mit der hohen Lehne an seinem Schreibtisch, wo er in Gedanken versunken verharrte, bis seine Sekretärin nach leisem Anklopfen die Tür öffnete.

«Eine Mrs. Leigh Ann Mueller möchte Sie sprechen.»

Er nickte. «Danke, Shirley.»

Als Leigh Ann eintrat, erhob er sich.

Sie lächelte höflich. «Danke, daß du dir Zeit für mich nimmst», sagte sie. «Ich weiß doch, wie beschäftigt du bist.»

«Nein, keineswegs. Ich wollte eigentlich für heute Schluß machen, als du anriefst.» Er deutete mit dem Kopf zu den gepolsterten Stühlen vor seinem Schreibtisch und wartete, bis sie Platz genommen hatte.

«Möchtest du einen Kaffee?» fragte er, als er sich seinerseits setzte. «Oder vielleicht eine Cola?»

«Nein, danke.»

«Dann irgendwas anderes?»

«Nein. Nein, danke, alles in bester Ordnung. Ich –» Sie brach ab. Ihr Gesicht verhärtete sich. Sie schüttelte den Kopf. «Nein. Von wegen. Nichts ist in bester Ordnung. Wie ich dir ja schon am Telefon sagte, habe ich Angst, richtig Angst.»

«Leigh Ann, dazu besteht doch gar kein Grund. Etwas Entsetzliches ist geschehen und hat dich aus der Fassung gebracht. Die Tochter eures Nachbarn von nebenan ermordet, ihre Leiche, die unmittelbar an der Grenze zu eurem Garten gefunden wurde – das würde doch jeden erschüttern. Du aber machst dir zu allem auch noch Sorgen über Dinge, die dich wirklich nicht beunruhigen müssen. Der einzige Grund, weshalb sich die Polizei für Jacks Fingerabdrücke interessiert, war der, sie von denen auszusondern, die möglicherweise auf der Handtasche des Mädchens gefunden wurden. Er selber ist doch nicht beunruhigt, oder?»

«Bah, Ehemänner!» meinte sie mit einer abschätzigen Handbewegung. «Für Jack bin ich bloß die überspannte Ehefrau, die sich alles mögliche einbildet und sich entsprechend aufregt. Aber ich kann nichts dagegen tun. Es geht ja nicht nur darum, daß er ihre Tasche gefunden hat. Er sah unseren Hund an dem besagten Morgen damit rumspielen, hob sie auf und legte sie den Richardsons vor die Tür, weil niemand auf sein Läuten reagierte – alles gut und schön. Aber dann muß ausgerechnet er den Erdeinbruch entdecken, und das, nachdem die Beamten unter den Bäumen gesucht und ihn nicht bemerkt hatten – und es stellt sich heraus, daß sie genau dort vergewaltigt worden ist und nicht etwa dort, wo man ihre Leiche fand.»

Er schüttelte den Kopf. «Ich kann dir nicht folgen. In den Zeitungen war keine Rede –»

«In den Zeitungen stand nichts darüber. Ich bekam es mit, als einer der Polizisten darum bat, von uns aus telefonieren zu dürfen. Ich fing bereits an, mir Sorgen wegen Jack zu machen; deshalb hörte ich vom Apparat im Schlafzimmer mit. Es war ihnen nicht klar, wie die Leiche an den Waldrand gekommen ist, und sie stellten Spekulationen darüber an. Fest stand für sie nur, daß die Vergewaltigung in der Erdsenke stattgefunden hat. Sie sprachen von Sandspuren an der Toten, die darauf schließen ließen. Und sie fanden dort auch ein Kondom, das der Mörder ihrer Ansicht nach benutzt haben muß. Mit … mit Spuren von Sperma. Bei ihr stellte man keins fest. Einer der Beamten sagte, es sei schon ein merkwürdiger Zufall, daß Jack so mir nichts, dir nichts eine Stelle entdeckt habe, die ihnen bei ihrer Suche entgangen sei. Worauf der andere Officer meinte, es wäre nicht schlecht, wenn sich Jack einem Test mit dem Lügendetektor unterziehen würde. Das hat mich derart wütend gemacht, daß ich mich beinahe verraten hätte.»

Er mußte ein Grinsen unterdrücken. Er konnte sich gut vorstellen, wie der Polizeibeamte reagiert hätte, wenn sie unvermittelt in ein vermeintlich vertrauliches Gespräch geplatzt wäre und ihrem Unmut Luft gemacht hätte. Zu derartigem war sie durchaus fähig – unversehens die Beherrschung zu verlieren, wenn ihr etwas gegen den Strich ging.

«Mark, Jack ist nicht ‹so mir nichts, dir nichts› darübergestolpert. Jedenfalls nicht so, wie sie es ihm unterstellen. Er war mit Peter – das ist unser Boxer – im Wald spazieren und hat sich einfach umgeschaut. Als dann Peter hinter einem Gebüsch verschwand und auf Jacks Rufen nicht wiederkam, ging Jack ihm nach – und sah die Erdsenke. Und das legt die Polizei jetzt gegen ihn aus.»

«Davon kann doch gar keine Rede sein.»

«Nein? Und was ist mit dem Jagdmesser? Als sie ihn danach fragten, sagte er, er hätte eins, und dann, als er es holen wollte, fand er es nicht mehr. Ein Zufall nach dem anderen, und es werden immer mehr – zu seinen Ungunsten.»

«Leigh Ann, jetzt hör mir mal eine Minute zu. Von diesem Kondom, das die Polizei gefunden hat, wußte ich noch gar nichts; aber jetzt spricht noch mehr dafür, daß sie Jack nicht im geringsten verdächtigen. Denn andernfalls hätten sie ihn doch zu einer Blutprobe aufgefordert. Ich kann dir versichern, daß das Labor als allererstes anhand des Spermas die Blutgruppe des Mörders bestimmt hat.»

Sie schüttelte den Kopf. «Fragt sich, ob das möglich war. Einer der Polizeibeamten am Telefon erwähnte nämlich, das Kondom sei angeschmort, weil es neben dem Feuer lag.»

«Feuer?»

«Ein Lagerfeuer – unten in der Mulde. Offenbar waren vorher Kinder dagewesen, hatten es entfacht und brennen lassen. Die Männer am Telefon sagten, sie wollten versuchen, diese Kinder ausfindig zu machen, und sie fragen, ob sie sich nach Einbruch der Dunkelheit dort aufgehalten haben, wann sie aufbrachen – ob sie jemanden gesehen hätten.»

Er schob seinen Sessel zurück, ließ die Schultern hängen. «Ich weiß nicht, was ich dir noch sagen soll. Was du am Telefon mitgehört hast, waren reine Spekulationen. An deiner Stelle würde ich versuchen, alles einfach zu vergessen.»

«Ich kann nicht … Mark, ich weiß, ich habe dir genug Zeit gestohlen, aber trotzdem möchte ich dich noch um eins bitten, nämlich, daß du versuchst herauszufinden, ob es noch irgend etwas gibt, das gegen Jack spricht – etwas, von dem wir möglicherweise keine Ahnung haben.»

«Es gibt nichts, Leigh Ann. Außerdem würde mir die Polizei nichts verraten.»

«Dein Bruder schon – wenn du ihn fragst. Wenn er sagt, daß Jack über jeden Verdacht erhaben ist, bin ich beruhigt – und kann alles vergessen. Tu’s mir zuliebe. Bitte.»
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Das Polizeirevier befand sich unweit des Ortszentrums, in einer Gegend, die bei den Bewohnern der kleinen Schlafstadt-Gemeinde «Der Platz» hieß.

In der Mitte des Platzes erhob sich, aus einer akkurat geschorenen Grünfläche, das Denkmal der Konföderierten, ein dicker, zehn Meter hoher Betonpfeiler, auf dem, in Lebensgröße und aus Granit gemeißelt, ein Soldat aus der Zeit des Bürgerkriegs stand, mit verschränkten Armen auf sein Gewehr gestützt, den Blick verloren gen Westen gerichtet.

Vor und hinter dem Soldaten verlief die Hauptstraße – ein zweispuriges Asphaltband, das sich zu beiden Seiten des Denkmals teilte.

Zur Linken des Soldaten erstreckte sich eine Reihe zweigeschossiger Häuser – ein Gemisch aus frisch getünchten kleinen Läden und Anwaltskanzleien –, während gleich zu seiner Rechten, inmitten einer gepflegten Grünanlage und abgeschirmt durch ein schmiedeeisernes Gitter, das hundert Jahre alte Gerichtsgebäude von Davis County stand, ein zweigeschossiger Backsteinbau.

Neben dem Gerichtsgebäude, auf der anderen Seite der Straße, die hier in den Platz mündete, befand sich ein altes eingeschossiges Backsteinhaus, der Sitz des Herausgebers der Lokalzeitung, und gleich daneben ein ebenfalls einstöckiges weißes Haus, in dem auf der einen Seite das Büro des Bürgermeisters untergebracht war und auf der anderen das Polizeirevier, das Mark Ramsey jetzt, eine halbe Stunde nach seinem Gespräch mit Leigh Ann, betrat.

«Tag, Mr. Ramsey», sagte eine matronenhafte, dunkelhäutige Dame und sah von ihrem Schreibtisch rechts an der Tür zu ihm hoch. Die linke Wand des Zimmers war mit Aktenschränken verstellt, während sich weiter hinten von Wand zu Wand ein Tresen zog, hinter dem sich niemand aufhielt.

«Tag, Lila. Ist Ray da?»

«Irgendwo da hinten. Gehn Sie ruhig durch.» Sie deutete zur Schwingtür in der Mitte des Tresens.

Am anderen Ende des Raums trat Ramsey durch eine Tür auf einen schmalen Gang.

Die drei Büros und das Besprechungszimmer waren leer. Ramsey fand seinen Halbbruder und größten Anhänger, Chief Raymond Hopkins, in der rückwärtigen kleinen Kantine.

Er saß an einem Metallklapptisch unweit des Cola-Automaten. Die massigen Schultern so weit nach vorn geschoben, daß man nur den obersten Teil seines kurzgestutzten, langsam ergrauenden braunen Haars sah, verschlang er einen Cheeseburger. Eine leere Sandwich-Schachtel sowie ein Pappbecher mit Schokomilch standen vor ihm auf der Tischplatte. Ein Rauchfaden kräuselte sich aus dem an der Tischkante abgelegten Zigarrenstummel.

Ray schaute auf, lächelte, als er Ramsey sah, und polterte mit der ihm eigenen tiefen Stimme los. «He, Brüderchen. Was zum Teufel treibst du denn so?» Sein Bauch wölbte sich, als er aufstand und sich über den Tisch beugte, um einen Händedruck zu tauschen. Ramsey sah ihn mißbilligend an.

«Ray, dir ist wohl völlig egal, was der Arzt sagt. Soll das vielleicht eine Abmagerungskur sein oder was?»

Ray in seinem Straßenanzug, den er der Uniform vorzog, versteckte seinen Bauch, indem er sich das Jackett zuhielt und sich zu seiner vollen Größe von einsachtzig aufrichtete.

Er deutete auf den Stuhl ihm gegenüber, setzte sich wieder und hob grummelnd zu einer Verteidigung an.

«Fünfzig Jahre auf dem Buckel und dazu ’ne Diabetes, die sich gewaschen hat – wieviel Zeit, glaubst du, bleibt mir da noch? Ist ja egal, wie lange, jedenfalls laß ich’s mir gutgehen, solange ich kann. Also, was kann ich für dich tun? Du bist doch nicht hergekommen, um dich über meine Eßgewohnheiten auszulassen.» Sein Tonfall wurde wieder normal, und er grinste. «Übrigens, hab gehört, du hebst grade ’nen mordsmäßigen Schacht aus.»

Ramsey lächelte. Jeder Schacht, den er bohrte, war in den Augen seines Bruders ein mordsmäßiger Schacht. Eigentlich fand sein Bruder alles, was er, Mark Ramsey, tat, riesig. Das war auch schon so gewesen, als er in der Jugendmannschaft seiner Schule beim Footballspiel seinen ersten Touchdown gelandet hatte. Ray hatte sich stets eher wie ein stolzer Vater denn wie ein Bruder verhalten – und nicht nur wegen des Altersunterschieds von mehr als zwanzig Jahren.

Rays Vater hatte seine Frau verlassen, als Ray zwölf gewesen war. Die Mutter war mittellos zurückgeblieben, und Ray mußte notgedrungen von der Schule abgehen und mithelfen, sie beide zu ernähren. Als die Mutter ein paar Jahre später nochmals heiratete, einen Fernfahrer, und Mark zur Welt kam, schien sich Rays Interesse für den kleinen Bruder auf ein normales Maß zu beschränken. Aber schon zwei Monate später – einen Tag nachdem der neue Vater mit seinem Truck einen schweren Unfall gebaut hatte und auf einer vereisten Mautstraße in Oklahoma gestorben war – hatte Ray der Mutter hoch und heilig versprochen, daß das Brüderchen niemals unter ähnlichen Entbehrungen wie er selbst leiden sollte. Er hatte sofort einen zusätzlichen Job übernommen und sich in jeder Beziehung wie ein Vater verhalten.

«Wir haben da gerade ein vielversprechendes Projekt in Angriff genommen», sagte Ramsey. Er zog sich einen Stuhl heran und nahm am Tisch Platz. «Dafür hab ich aber auch schon so einiges in den Sand gesetzt.»

Sein Bruder grinste jetzt übers ganze Gesicht. «Diesmal läßt du das besser bleiben. Die Frauen einiger Farmer, von denen du Land gepachtet hast, schmieden bereits Pläne, wie sie ihren Anteil verjubeln.»

Ramsey schmunzelte und beugte sich vor. «Ray, Leigh Ann hat mich gebeten, mit dir zu reden.»

Rays Stirn runzelte sich unvermittelt.

«Ray, es geht um ein paar merkwürdige Zufälle – daß Jack die Tasche von dem Mädchen findet, daß sie an der Grenze zu seinem Garten ermordet wird, daß sein Jagdmesser irgendwo verschwunden ist. All das hat bei Leigh Ann dazu geführt, daß sie sich fragt, welche Rückschlüsse ihr daraus zieht.»

Ray schwieg eine Weile, schüttelte dann den Kopf. «Mark, ich kann nicht glauben, daß sie zu dir gekommen ist, um dich um einen Gefallen zu bitten.» Wieder schüttelte er den Kopf. «Sieht aus, als wär ihr aufgegangen –»

«Laß gut sein, Ray. Fang nicht wieder davon an.»

«Kommt mir eben immer wieder hoch, wie sie mit dir umgesprungen ist. Eine Verlobung zu lösen, so was passiert ab und zu. Aber, verdammt noch mal, sie hat sich mit Jack eingelassen, als sie noch deinen Ring trug.»

«Ray, du weißt nicht, was sie … ist ja auch egal. Das ist sechs Jahre her.»

«Ja, und ich erinnere mich sehr gut, wie dich das umgehauen hat. Hab dich noch nie so erlebt. Bin auch nicht scharf auf eine Neuauflage. Stört mich bloß ein bißchen, daß sie jetzt zu dir rennt, wenn sie was braucht. Bin mir gar nicht so sicher, ob du nicht wieder –»

«Ray, sie hat inzwischen zwei Kinder, und ich hab auch seitdem eine Menge Frauen kennengelernt. Übrigens hab ich jetzt eine, die möglicherweise die beste von all meinen Eroberungen ist. Leigh Ann treffe ich hin und wieder ganz zufällig in der Stadt. Immer ist sie freundlich, und ich bin auch immer freundlich. Alles andere ist aus und vorbei. Was soll ich denn deiner Meinung nach tun? Sechs Jahre lang sauer sein?»

Ray zuckte die Schulter. «Ich war’s.»

Ramsey lachte leise und schüttelte den Kopf. «Ray, ich bin aufs College gegangen. Sie ging weg, weil sie Fotomodell werden wollte. Wir haben uns auseinandergelebt. Was ist daran so schlimm? So was ist doch nichts Außergewöhnliches.»

«Schlimm?» fauchte Ray. «Verdammt noch mal, es war schlimm. Sie hat dich ein Stipendium gekostet, und ich durfte mir den Arsch abschinden, um für dein Jahr hier in Jackson das Schulgeld aufzubringen – ganz abgesehen von den 500, die ich außerdem für diesen Ring hingeblättert habe. Schlimm? Und wie schlimm, verdammt noch mal.»

Ramsey wußte, daß, wenn er jetzt Einspruch erhob, sein Bruder nur noch weiter in der Sache herumrühren würde; deshalb verkniff er sich jeden weiteren Kommentar.

Nach einer Weile machte sich ein verlegenes Lächeln auf Rays Gesicht breit. «Hin und wieder platzt einem einfach der Kragen, ist doch so?» sagte er.

Mark erwiderte das Lächeln. «Wenn ich wegen eines verbohrten Bruders hätte schuften müssen wie du damals, würde mir auch der Kragen platzen. Aber sag mir jetzt – gibt’s irgendwie Probleme?»

«Wegen Jack? Nein, natürlich nicht.»

«Habt ihr jemanden im Verdacht?»

«Bis jetzt nicht.» Rays Lächeln verzerrte sich. «Die meisten Anrufer, die sich bei uns melden, sagen, das ist das Werk der Teufelsanbeter.»

«Der Teufelsanbeter?»

«Ja – die neueste Masche. Kommt vermutlich von diesem Mist, über den sich neuerdings das Fernsehen verbreitet. Egal, was passiert – bei jedem Anruf kommt dieses Thema unweigerlich zur Sprache. Zu allem Übel treibt sich hier eine Bande Halbwüchsiger rum und beschmiert Häuser und was sonst noch alles mit irgendwelchen Symbolen, und sobald einem Farmer mal ein Kalb abhanden kommt, wird das sofort den Teufelsanbetern in die Schuhe geschoben.

Ruft da beispielsweise vorige Woche eine Frau an und behauptet, ihre Katze sei geopfert worden. Ja, genau das sei passiert. Wir also hin zu ihr, und das Tier sieht aus wie durch den Fleischwolf gedreht. Während wir noch dort sind, taucht der Nachbar von gegenüber auf und will die Frau anzeigen, weil die Katze seine Jagdhunde angegriffen hätte, zwei 50-Pfund-Kaliber, die mächtig zerkratzt waren. Dieses Katzenvieh scheint sich auf einen mordsmächtigen Kampf eingelassen zu haben.

Die Frau hatte wohl schon bei zehn Nachbarn rumtelefoniert und sich über ihre geschundene Katze ausgelassen. Und jeder der zehn hatte zehn weitere angerufen. Wahrscheinlich weiß inzwischen jeder in der Gegend Bescheid.» Resigniert wiegte er den Kopf. «Welche Spekulationen um das Richardson-Mädchen im Umlauf sind, brauch ich dir gar nicht erst zu erzählen.»

«In der Zeitung stand, sie sei erstochen worden.»

«Ja, haufenweise Stiche. Weitaus mehr als nötig, um sie kaltzumachen. Entweder haben wir’s mit einem Verrückten zu tun oder …» Er drückte sich an die Lehne seines Stuhls, feixte. «Schau einer an, da habe ich mich glatt verquatscht. Warum, zum Teufel, erzähl ich dir das? Alles, was ich sage, trägst du ja doch nur wieder Leigh Ann zu.»

«Nein. Ich werde ihr lediglich sagen, daß sie nichts zu befürchten hat. Aber jetzt hast du mich neugierig gemacht. Habt ihr etwas, was ihr den Zeitungen gegenüber verschweigt?»

Ray grinste, antwortete aber nicht.

«Komm schon, Ray. Ich werde Leigh Ann nichts sagen. Ich frage aus eigenem Interesse – krankhafte Neugier, mehr nicht.» Er hob die Hand. «Ich schwöre.»

«Du warst selbst ein Jahr bei der Polizei, Mark. Du weißt, es gibt Dinge, die nicht für die Allgemeinheit bestimmt sind.»

Wieder hob Ramsey die Hand. «Ich schwöre. Großes Ehrenwort.»

Nach einem Blick auf die offene Kantinentür sah Ray den jüngeren Bruder eindringlich an.

«Zahlreiche Stichwunden», raunte er, «mehr als genug. Nach Meinung des Gerichtsmediziners von einem Messer mit breiter Klinge, einer Art Bowie-Messer. Deswegen haben meine Männer ja sämtliche Nachbarn befragt, was für Messer sie besitzen.» Und noch leiser, fast flüsternd fuhr er fort: «An der Stelle, wo man sie fand, wurde sie jedenfalls nicht vergewaltigt.»

«So was hab ich auch schon gehört.»

Ramsey sah, wie sich die Augen seines Bruders verengten, aber Ray fragte nicht, von wem, sondern sprach weiter.

«Scheint, als hätte sie sich befreien können und es fast bis nach Hause geschafft, ehe er sie einholte. Wenn du mit Leigh Ann gesprochen hast, weißt du bestimmt auch von dem Lagerfeuer. Müssen ein paar Kinder dort gewesen sein, vielleicht am Nachmittag oder am frühen Abend. Wir werden sie uns vorknöpfen und mit ihnen reden; mal sehn, was dabei rauskommt. Der Gerichtsmediziner bestimmt die Todeszeit auf zwischen neun und eins; je nachdem also, wann die Kinder aufbrachen, könnten sie was gesehen oder gehört haben. Wir haben einen Gummi gefunden, den der Kerl anscheinend benutzt hat.»

«Ja, ich weiß.»

Rays Augen wurden noch schmaler. «Herrgott noch mal! Man könnte meinen, du weißt genausoviel wie ich. Hab wohl ein paar Klatschtanten unter meinen Beamten.» Er schüttelte mißbilligend den Kopf, nickte dann in Richtung Kantineneingang. «Mach die Tür zu.»

Nachdem Ramsey die Tür geschlossen und wieder Platz genommen hatte, beugte sich Ray vor und stützte die Arme auf die Tischplatte.

«Wenn du mir versprichst, daß du nichts weitererzählst, würd ich dir gern ein paar Fakten vorlegen. Vielleicht fällt dir dazu was ein, was mir bis jetzt entgangen ist.»

«Fünfzehn Jahre bei der Polizei in Jackson, bevor du diesen Job hier übernahmst, und ich soll mir was einfallen lassen, was dir entgangen ist?»

«Man kann nie wissen. Neue Denkanstöße können manchmal ganz hilfreich sein. Ich hab so viele Fälle bearbeitet, daß alles miteinander verschwimmt. Irgendwie bin ich festgefahren.»

«Na schön, dann schieß los.» Ramsey versuchte, auf dem harten Holzstuhl eine bequemere Haltung einzunehmen. Als er feststellte, daß inzwischen der Zigarrenstummel von der Tischkante verschwunden war, grinste er in sich hinein.

«Erstens», fing Ray an, «warum hat der Kerl einen Gummi benutzt?»

«Wenn er ihn nicht hätte rumliegen lassen, würde ich sagen, um euch dran zu hindern, anhand des Spermas seine Blutgruppe zu bestimmen.»

«Gut möglich, daß das der Grund war. Er lag ganz dicht am Feuer. Vielleicht wollte er ihn da reinschmeißen und hat nicht gemerkt, daß er danebentraf.» Ray lehnte sich auf seinem Stuhl zurück. «Jedenfalls hätte er ihn nicht wegen was anderem gebraucht – sie war nämlich bereits schwanger. Nach Auskunft des Arztes im zweiten Monat. War ’ne mordsmäßige Überraschung für die Eltern.» Er machte eine Pause, sein Gesicht verriet nicht, was er dachte. «Ich frage mich, warum ein Kerl sie den ganzen Weg zu der Mulde schleppt, anstatt sie sich gleich im Haus vorzuknöpfen. Es sei denn, sie kannte ihn gut genug und ging freiwillig mit. Irgendwas muß den Burschen anschließend wütend gemacht haben. Falls zunächst alles freundschaftlich verlief, wäre das eine Erklärung für den Gummi. Wenn man dran denkt, was so an Krankheiten im Umlauf ist, könnt’s deswegen gewesen sein.»

Ramsey nickte. «Hatte sie einen festen Freund oder traf sie sich mit verschiedenen Männern?»

«Das war’s ja, was die Eltern an der Schwangerschaft so schockierte. Ich sprach mit dem Vater – Dr. Richardson. Er ist Psychiater draußen in der Nervenheilanstalt. Seines Wissens verabredete sie sich nie öfter als zwei- oder dreimal mit demselben Jungen; ging eigentlich nur selten aus. Ich hab mich mit den Leuten, die er mir nannte, unterhalten – ein Klassentreffen mit Tanz, zwei Kinobesuche, Schulpartys, so ’n Firlefanz. Ich hab einen meiner Männer zur High-School geschickt, damit er sich bei den Schülern vom Sommerkurs umhört und vielleicht noch jemanden ausfindig macht, mit dem sie sich getroffen hat. Daß sie schwanger war, läßt doch drauf schließen, daß sie zumindest einen Mann näher kannte als nur oberflächlich.»

«Sie war noch immer in der High-School? Leigh Ann erwähnte, sie sei schon achtzehn gewesen.»

«Ja, der Vater sagte, sie hätte ein paar Semester versiebt, weil die Familie seinetwegen so häufig umziehen mußte.»

Ramsey sah auf die Uhr, schüttelte den Kopf und stand auf. «Tut mir leid, ich muß gehen – es sei denn, du bist auf einen weiteren Mord scharf. Robert wird fuchsteufelswild, wenn ich heute nicht rausfahre und mir das Bohrloch ansehe, und dann muß ich zurück und Janet abholen. Wir wollen zum Essen in den ‹Leuchtturm›. Sie hat nämlich Geburtstag.»

Ray schmunzelte, erhob sich und schüttelte dem Bruder über den Tisch hinweg die Hand, wobei er sich bemühte, seinen Bauch einzuziehen.

«Laß dich in Zukunft häufiger blicken, Mark, hörst du? Bei deiner Bohrerei überall in South Mississippi krieg ich dich kaum noch zu Gesicht. Tut mir leid, daß ich wegen Leigh Ann ausfallend geworden bin – nichts für ungut. Aber – na ja, du weißt schon.»

«Ray, als sie zu mir rauskam, fiel mir auf, wie hübsch sie ist. Und natürlich hab ich an die Zeit gedacht, als wir noch zusammen waren. Das war aber auch alles. Kein flaues Gefühl in der Magengrube, kein Bedauern. Was vorbei ist, ist vorbei.»

«Gut», sagte Ray. «Richt ihr von mir aus, sie soll sich keine Gedanken machen. Jack ist der letzte, den ich mit einem Mord in Verbindung bringen würde.»

 

Nachdem Ramsey das Polizeirevier verlassen hatte, hängte er sich an das Funktelefon in seinem Cadillac und rief bei den Muellers an. Als sich Leigh Ann meldete, erklärte er ihr, daß sie und Jack nichts zu befürchten hätten.

«Und wenn sie ihn nun trotzdem zu einem Test mit dem Lügendetektor heranziehen wollen?» fragte sie. «Muß er sich das gefallen lassen?»

Ramsey lachte leise. «Du wolltest dir doch nicht länger den Kopf zerbrechen, wenn ich mit Ray rede.»

Lange Zeit Stille in der Leitung.

Als Leigh Ann weitersprach, schwang in ihrer Stimme erneut Angst mit. «Falls er sich diesem Test unterzieht, werden sie ihn dann nach allem möglichen fragen? Ich meine, nach Dingen, die vielleicht Jahre zurückliegen?»

«Wie meinst du das?»

Wieder eine lange Pause.

«Mark, wenn sie ihn dazu auffordern und dann wegen Julie ausquetschen – ich hab einiges über Tests mit dem Lügendetektor gelesen. Ich weiß, daß man versuchen wird, alles über sie aus ihm rauszuholen. Werden sie ihn fragen … werden sie ihn fragen, ob er schon mal in etwas Ähnliches verwickelt war?»

Nun war er an der Reihe zu schweigen.

«Mark, kannst du es irgendwie einrichten, kurz vorbeizukommen? Es gibt etwas, was du nicht weißt, was ich dir aber unbedingt sagen muß. Am Telefon geht das schlecht.»
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Belle Colline Heights, die Wohngegend, in der Jack und Leigh Ann lebten, galt als eine der exklusiveren Adressen in Davis County. Auf 200 Morgen leicht hügeligem Gelände verteilt, war die Wohnanlage auf einem Grund errichtet worden, der zu einer der größten Plantagen in Central Mississippi gehört hatte, ehe ihn der letzte – kinderlose – Besitzer seinem langjährigen Verwalter vermachte; darüber hinaus hinterließ er drei für ihn arbeitenden Familien je zwei Morgen große Grundstücke; die restlichen mehreren tausend Morgen schenkte er dem Staat.

Der Verwalter hatte bis zu seinem Tode auf den 200 Morgen gelebt; danach hatte seine Frau, die hier nicht heimisch werden konnte und weggezogen war, das Paket an eine Investorengruppe aus Jackson verkauft.

Sie hatten gute Arbeit geleistet und einen Bebauungsplan ausgearbeitet, der die natürlichen Gegebenheiten so weit wie möglich berücksichtigte – zwei kleine, von vereinzelten Zypressen umstandene Seen in der Mitte der Wohnanlage, Straßen ohne Bordschwellen und Rinnsteine und Beibehaltung von so vielen der alten Bäume wie zweckdienlich. Hauptanziehungspunkt der Gegend blieb jedoch die ursprüngliche Plantage, jetzt ein Staatspark, der das Wohnviertel in den einzigartigen Genuß versetzte, auf drei Seiten von dichtem Wald umgeben zu sein.

Das Haus der Muellers, ein zweigeschossiger Ziegelbau von etwa 70 Quadratmetern Grundfläche, war eines der kleineren Häuser der Siedlung und neuerdings überschattet durch die Tatsache, daß es neben dem ehemaligen, im Kolonialstil erbauten Herrenhaus der Plantage lag, dem 125 Jahre alten Gebäude, in dem das ermordete Mädchen gewohnt hatte.

Leigh Ann wartete bereits vor der Haustür, als Ramsey mit seinem Cadillac in die Auffahrt einbog. Statt des leichten Sommerkleids, das sie bei ihrem Besuch in seinem Büro angehabt hatte, trug sie jetzt tief auf die Hüfte sitzende blaue Hosen und eine geblümte Baumwollbluse, deren Enden sie unter dem Busen zu einem Knoten geschlungen hatte. Ihre nackte Mittelpartie wirkte durch die atemberaubende schmale Taille noch atemberaubender. Ihr volles, dunkles Haar war zu einem festen Knoten am Hinterkopf aufgesteckt.

Er schüttelte den Kopf und grinste in sich hinein. Eigentlich sah sie immer aus, als wäre sie gerade einem Modejournal entstiegen – allerdings mit welchem Aufwand! Verrückt konnte man werden, wie lange sie an sich herummachte. Alles mußte ganz genau stimmen, von der kleinsten Locke bis hin zum perfekten Make-up. Er kannte niemanden, der so viel Getue um sein Äußeres machte.

«Danke, daß du gekommen bist», sagte sie und ging die Stufen hinauf.

Als Ramsey das Wohnzimmer betrat, war er erstaunt, daß das Mobiliar nicht ansprechender, vielmehr eher dürftig war – ein kleines Sofa fast in der Mitte des Raums, ihm gegenüber zwei Sessel und dazwischen ein niedriger Tisch; am hinteren Ende des Zimmers ein Geschirrschrank und daneben eine Tür, die ins Elternschlafzimmer führte, links von ihm an der Wand, neben dem Durchgang zur Küche, ein Stuhl. Außer noch einem Tischchen und einer Lampe neben einem der Sessel war nichts weiter vorhanden, keine Einbauschränke, nicht einmal, soweit ersichtlich, ein Fernseher. Das Haus selbst, solide und einigermaßen aufwendig gebaut, hatte von außen so ausgesehen, daß man sich vom Inneren weit mehr versprach.

Vielleicht hätte er nicht weiter überrascht sein sollen. Es war kein Geheimnis, daß Jack, ein Grundstücksmakler, vor drei Jahren mit einem Bauvorhaben Schiffbruch erlitten und dabei den Großteil des Vermögens eingebüßt hatte, das er von seinem Vater, Dr. Jack Mueller, bei dessen Tod ein Jahr zuvor geerbt hatte. Das Haus war ungefähr zur selben Zeit gebaut worden, als das Projekt kippte, und wahrscheinlich war kein Geld dagewesen, es so zu möblieren, wie ihnen das vorgeschwebt hatte. Dazu kam, daß es Jack seither nie sehr lange an einer Arbeitsstelle aushielt. Fraglieh, ob ihr Geld zu mehr reichte, als von der Hand in den Mund zu leben.

Leigh Ann war am Sofa stehengeblieben. Mit einer Kopfbewegung bedeutete sie Ramsey, Platz zu nehmen. Als er der Aufforderung nachkam, setzte sie sich neben ihn.

Eine Weile schwieg sie, rang nervös die Hände im Schoß. Schließlich fragte sie: «Wenn man jemanden früher mal bezichtigt hat, etwas Unrechtes getan zu haben, kommt das dann bei einem Test mit dem Lügendetektor raus? Auch wenn sie den Betreffenden gar nicht danach fragen?»

«Worum geht’s denn?»

«Kommt es raus?»

«Das weiß ich nicht. Ich würde sagen, das hängt davon ab, was man ihm zur Last gelegt hat. Die Fragen sind ganz allgemein gehalten … Doch ja, ich glaube, wenn man jemanden mal einer Sache bezichtigt hat und sie belastet ihn noch immer, kann das eine nervöse Reaktion hervorrufen, und die würde dann aufgezeichnet. Worauf willst du eigentlich hinaus?»

Sie antwortete nicht gleich. Als sie es tat, sah sie ihm geradewegs in die Augen.

«Dann kann er sich dem Test mit dem Lügendetektor nicht unterziehen. Und ich hab gehofft, er könnte.»

«Ich verstehe nicht.»

«Als Jack in New Orleans auf dem College war, ist er in eine Sache reingezogen worden. Er erzählte mir davon an dem Tag, als er mich bat, seine Frau zu werden. Er wollte, daß ich alles über ihn erführe, ehe ich ihm antwortete …»

Sie brach ab, und weil er nicht wußte, was er sonst hätte tun sollen, nickte er.

«Kurz vor Abschluß der Unterstufe lief ein Verfahren gegen ihn. Wegen Vergewaltigung.»

Sie legte ihm rasch die Hand auf den Arm und schüttelte den Kopf. «Es ist nicht so, wie es klingt», sagte sie. «Er ging mit diesem Mädchen. Sie war im ersten Jahr auf dem College, hatte die High-School früh hinter sich gebracht und war erst siebzehn. Jack wollte mir gegenüber nicht auf alle schmutzigen Einzelheiten eingehen. Er erzählte mir nur, daß die Mutter ihn anzeigte, nachdem sie ihn mit der Tochter im Bett erwischt hatte. Und daß sie die Tochter überredete auszusagen, sie sei gezwungen worden, er habe sie bedroht. Es kam zum Prozeß, jedenfalls zur Prozeßeröffnung. Und da gab das Mädchen zu, daß von Zwang keine Rede sein konnte, und der Richter stellte das Verfahren ein.»

Eine Zeitlang saß er schweigend da. «Das war alles?»

Sie nickte.

«Hättest du mir das nicht am Telefon sagen können?!»

Sie senkte den Blick. «Tut mir leid. Ich wollte nur wissen, ob so was rauskommt. Ich hätte dich nicht damit belästigen sollen.» Ihre Unterlippe zitterte.

Er ärgerte sich, weil seine Stimme eine Spur gereizt geklungen hatte. Er legte ihr die Hand auf die Schulter, gab sich Mühe, betont ruhig weiterzusprechen.

«Entschuldige. Deine Frage ist durchaus berechtigt. Ich war wohl ein bißchen verärgert, weil ich den Zusammenhang nicht gleich verstanden habe. Tut mir leid.»

Sie legte ihre Hand auf die seine auf ihrer Schulter. «Du bist lieb», sagte sie zärtlich. «Ich hab ganz vergessen, wie unendlich lieb du bist.» Sie nahm seine Hand von ihrer Schulter, hielt sie fest umschlossen und sah sie eine Weile an, ehe sie sie freigab. Ihm war ein wenig mulmig zumute.

 

Wieder im Auto, rief Ramsey sein Büro an. Shirley vermeldete, daß Piggott und die Sekretärin von Morrow Zeichen des Unmuts von sich gegeben hätten und auf seinen Rückruf warteten. Snapper hätte wieder einmal vergessen, den Bohrbericht von heute morgen durchzugeben … Je weniger von der Anklage auf Vergewaltigung geredet wird, desto besser … Bohrhöhe 33 Meter; sollte, wenn weiterhin alles glattgeht, in fünf bis sechs Tagen die Eutaw-Formation erreichen. Dann zwei weitere Bohrtage, und sie wären im Lower Tuscaloosa. 300000 Dollar; ein satter Wurf … Er war wirklich verblüfft über das Gefühl, das sich seiner bemächtigt hatte, als Leigh Ann seine Hand losließ – mehr als mulmig. Er schüttelte den Kopf. Fehlte gerade noch, sich wieder über sie das Hirn zu zermartern. Einmal reichte.

Er sah auf die Uhr, erschrak. Robert würde ihn umbringen. Wenn er aber jetzt zum Bohrloch rausfuhr, würde Janet ihn umbringen oder sich weigern, heute bei ihm zu übernachten. Eigentlich hatte er keine Wahl. Er griff nach seinem Funkgerät und probierte so lange herum, bis er Antwort erhielt.

«Hier Einheit zwei. Was gibt’s?»

«Robert?»

«Is nich da, Mr. Ramsey, hier is Snapper. Mr. Robert is oben aufm Bohrturm.»

«Läuft’s gut?»

«Wie geschmiert.»

«Sagen Sie Robert, ich komme heut nicht mehr raus. Sagen Sie ihm, ich hätte eine wichtige Verabredung.»

«Wird gemacht, Mr. Ramsey. Sagen Sie Miss Janet, ich wünsch ihr alles Gute zum Geburtstag.»
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Es war kurz nach zehn Uhr abends, als das Telefon klingelte. Mit einem unterdrückten Fluch rückte Ramsey von Janet ab und tastete im Dunkeln nach dem Hörer.

«Ja?»

«O mein Gott, Mark! Die Polizei war da! Sie haben ihn mitgenommen! Bitte hilf ihm!»

Er fuhr hoch, riß dabei fast das Telefon vom Nachttisch. Janet stützte sich auf den Ellbogen.

«Leigh Ann, was redest du da?»

«Um Himmels willen, hilf mir!»

«Leigh Ann, was ist denn passiert?»

«Sie haben Jack abgeholt!»

«Heißt das, man hat ihn verhaftet?» Er schwang die Beine aus dem Bett, blieb auf der Bettkante sitzen.

«Ja. Mein Gott!»

«Leigh Ann, jetzt mal ganz ruhig.»

«Bitte, hilf ihm. Bitte! Sie haben ihn mitgenommen!»

Er überlegte krampfhaft. «Hast du einen Anwalt angerufen?»

«Ja. Ja. Bennie Evans.»

«Ich werde versuchen rauszubekommen, was da vor sich geht. Du bleibst in der Nähe des Telefons. Sobald ich mit Ray gesprochen habe, ruf ich dich an.»

«Nein! Bring ihn nach Hause!»

«Schon gut. Schon gut.»

Als wieder das Leerzeichen ertönte, tippte er zügig eine Nummer ein, trommelte, während er darauf wartete, daß abgehoben würde, mit den Fingern nervös auf die Nachttischplatte. Janet setzte sich auf, zog die Beine dicht an sich, umschlang sie mit den Armen, stützte das Kinn auf die Knie.

« Polizeirevier.»

«Ich möchte den Chief sprechen.»

«Wie war das?»

«Verbinden Sie mich mit Chief Hopkins.»

«Guter Mann, es ist zehn Uhr vorbei – mitten in der Nacht. Sehn Sie mal zum Fenster raus. Stockfinster. Der Chief kann doch nicht auch noch nachts arbeiten.»

Es war zum Verrücktwerden!

Er wählte die Privatnummer seines Bruders. Erst nach mehrmaligem Läuten hob Ray ab.

«Hallo.»

«Du hast gesagt, es gäb keine Probleme.»

Durch den Hörer war ärgerliches Schnaufen zu vernehmen. «Das war heut morgen.»

«Wieso jetzt nicht mehr?»

«Jetzt hat Jack ’ne Mordanklage am Hals. Nicht so ’n Kleinkram, mit dem wir bis jetzt unsre Zeit vertrödelt haben. Ab sofort geht’s darum, Nägel mit Köpfen zu machen.»

«Hat man ihn ins Gefängnis gebracht?»

«Ja. Der Sheriff hat mich grad angerufen. Ich fahr gleich mal rüber. Mehr verrat ich dir aber nicht.»

«Verstehe.»

«Tut mir leid, Mark, ich kann’s nicht ändern.»

«Schon gut.» Er legte auf.

Janet schaute ihn fragend an. «Tut mir leid, Liebes», sagte er, «aber ich muß zum Gefängnis.» Er eilte zum Schlafzimmerschrank.

Janet griff nach der Decke und zog sie sich über die Schulter, lehnte sich ans Kopfende des Bettes und starrte nach oben.

 

Das Büro des Sheriffs von Davis County, Mississippi, war, wie auch das Gefängnis, gleich hinter dem Gerichtsgebäude in einem alten dreigeschossigen Backsteinbau untergebracht, in einer Sackgasse, an deren gegenüberliegender Seite sich mehrere Anwaltskanzleien befanden.

Ramsey parkte in der zweiten Reihe, neben den polizeieigenen Straßenkreuzern, und eilte zum Eingang des Gebäudes.

Ein Fernsehteam war bereits eingetroffen. Ihr weißer Kombi mit der auf volle Höhe ausgefahrenen und nach Jackson ausgerichteten Parabolschüssel parkte ebenfalls in der zweiten Reihe. Ein Reporter, der im grellen Schein der Jupiterlampen live berichtete, stand vor dem Eingang. Er unterbrach seinen Redefluß keineswegs, als Ramsey ihm zunickte und das Gebäude betrat.

Ray war schon zur Stelle. Er stand im Gang im Erdgeschoß und sprach mit einer Reporterin im Schneiderkostüm.

«Ray.»

Die Reporterin warf ihm einen ungnädigen Blick zu.

«Bin gleich soweit», sagte Ray.

An eine Wand gelehnt, wartete Ramsey, bis die Reporterin abgefertigt war und über den Gang entschwand. Ihre Blockabsätze knallten auf dem Betonboden.

Als Ramsey auf seinen Bruder zuging, schüttelte Ray den Kopf. «Verschwendest also an Leigh Ann nicht mehr Gedanken als an jede andre hübsche Frau, wie?»

«Ray, ich bin nicht ihretwegen hier. Jack war mal mein bester Freund. Ich kenne ihn besser als irgendwer sonst. Für mich ist es völlig abwegig, ihm so etwas zu unterstellen.»

Ray sagte erst einmal nichts, nickte dann zu einer Tür hinüber und setzte sich in Bewegung.

In dem Büro deutete er auf einen Stuhl, ging um den alten Holzschreibtisch am anderen Ende des Zimmers herum und setzte sich. Nach vorn gebeugt, die Ellbogen auf die Schreibtischplatte gestützt, die Hände in Höhe des Gesichts verschränkt, überlegte er eine Weile, ehe er zu sprechen begann.

«Also, damit das klar ist: Die Verhaftung war nicht meine Idee. Davon hab ich selbst erst vor einer Stunde erfahren. Ich hab dem Staatsanwalt und auch dem Sheriff gesagt, daß ich mich da lieber raushalte – Jack war zu oft privat bei uns zu Haus. Er hat übrigens keine Schwierigkeiten gemacht.» Ray verstummte, seine Brauen runzelten sich gedankenschwer. Dann sprach er weiter.

«Na ja, wird ja sowieso kein Geheimnis bleiben, sobald sein Anwalt beim Staatsanwalt vorstellig geworden ist. Neu ist, daß man Jacks Fingerabdrücke im Schlafzimmer des Mädchens entdeckt hat. Außerdem Fußabdrücke in genau seiner Schuhgröße in einem Blumenbeet vor einem der Fenster im Erdgeschoß. Würdest du ihn etwa nicht verhaften, wenn du der Staatsanwalt wärst?»

Ramsey rückte unbehaglich auf seinem Stuhl hin und her. «Kannst du mir Näheres zu den Fingerabdrücken im Schlafzimmer sagen?»

«Tja, als wir vor ein paar Stunden erfuhren, daß sie mit denen von Jack übereinstimmen, fuhr der Sheriff zu ihm raus und fragte ihn, ob er irgendwann drüben im Haus gewesen sei. Jack erklärte, er und Leigh Ann wären nur mal zum Abendessen bei den Parkers eingeladen gewesen. Das ist die Familie, die bis zum letzten Sommer dort wohnte. Seit dem Einzug der Richardsons wär er nicht mehr dort gewesen. Und dann, als der Sheriff ihm das von seinen Fingerabdrücken am Türstock im oberen Geschoß sagte, fiel ihm ein, daß er doch mal oben gewesen ist, vor einem Monat, er hätt’s ganz vergessen. An einem Wochenende, an dem die Richardsons verreist waren, meinte er, hinter einem Fenster im Haus drüben bewege sich was; darum wär er rübergegangen, um nachzusehen. Die vordere Tür war zugesperrt, aber die nach hinten und die zum Keller nicht – behauptet er jedenfalls. Erst ist er in den Keller gegangen, dann ins Haus. In allen Zimmern hätt er nachgesehn, auch in dem des Mädchens. Daher die Fingerabdrücke, sagt er. Wir wissen, daß das nicht stimmen kann.»

«Wieso nicht?»

Ray schüttelte den Kopf, lehnte sich zurück. «Das verrat ich dir nicht, auch wenn du dich auf den Boden schmeißt und anfängst zu brüllen. Der Staatsanwalt hat nicht vor, bei der Vorverhandlung damit rauszurücken. Du mußt dich also bis zur Beweisaufnahme gedulden.»

«Jetzt oder später, wo ist da der Unterschied? Das ändert doch nichts an dem, was ihr habt.»

Den Kiefer geschlossen, die Lippen zusammengepreßt, schüttelte Ray den Kopf.

«Zum Kuckuck noch mal, Ray, was macht das schon aus?»

«Der Staatsanwalt hält vorläufig noch damit zurück. Und ich soll’s für mich behalten, hat er gesagt. Wenn du’s wissen willst, erkundige dich doch bei ihm.»

Ramsey wußte, daß er seinen Bruder fast immer überreden konnte. Nur ganz selten und wenn Ray dabei in einem ganz bestimmten Tonfall sprach, vermochte ihn nichts und niemand von seinem Entschluß abzubringen. Und diesen Tonfall hatte er jetzt angeschlagen.

«Dann eben nicht, Ray. Was dagegen, wenn ich nach Jack sehe?»

«Keine Besuche, auf Anordnung des Staatsanwalts. Vermutlich wirst du ihn früh genug wiedersehen. Bennie Evans führt grade ein Gespräch mit dem Richter. Ist ja kein Geheimnis, daß die beiden dick befreundet sind. Wenn mich nicht alles täuscht, schafft er’s, daß Jack morgen früh gegen Kaution wieder raus ist. Wird einigen nicht schmecken. Aber damit soll sich der Richter rumschlagen. Ich und der Sheriff und der Staatsanwalt haben unsere Arbeit getan.»

Ramsey stand auf. «Danke für alles, was du mir gesagt hast.» Er wandte sich zur Tür.

«Noch was, Mark. Als man Jack heute nacht herbrachte, sagte er, er braucht keinen Anwalt. Der Sheriff fragte, ob er bereit wär, sich einem Test mit dem Lügendetektor zu unterziehen. Er war einverstanden und –» Ray unterbrach sich, schüttelte den Kopf. «Ich muß verrückt sein, daß ich dir das erzähle. Ist in deinem Laden nach wie vor ein Posten für mich frei?»

«Nach wie vor.»

«Kein Heben von schweren Gewichten?»

Ramsey grinste. «Schreibtischarbeit, klimatisiertes Büro und eine schnuckelige Sekretärin.»

«Na dann», sagte Ray. «Also, sie haben mit dem Verhör begonnen und die Antworten zu seiner Person protokolliert. Und kaum stellen sie die erste dicke Frage, platzt Bennie Evans rein und sagt, er ist dagegen, daß man seinen Mandanten an den Polygraphen hängt. Vermutlich hat ihn Leigh Ann angerufen. Jedenfalls wurde der Test daraufhin abgebrochen. Jack hatte noch gar nicht geantwortet – aber die Nadeln haben gleich nach der ersten Frage verrückt gespielt. Die übrigens ganz einfach war, nämlich: Haben Sie das Mädchen umgebracht?»

«Das ist absurd, Ray. Eher deutet das darauf hin, daß er nervös war. Um sicherzugehen, muß der Prüfer mehr als nur eine Antwort abwarten.»

Ray nickte. «Normalerweise ja.»

«Was heißt normalerweise?»

«Zufällig hat Champlin den Test durchgeführt. Und du weißt, wie gewissenhaft er dabei vorgeht. Eine Frage hin oder her, ich muß ihm zustimmen. Hast du schon mal erlebt, daß er sich geirrt hat?»

«Muß er aber. Menschenskind, Ray, überleg mal – du kennst doch Jack seit Urzeiten.»

«Hab ich auch geglaubt.»

«Hör zu, Ray, ich nehm dir einfach nicht ab, daß du so denkst. Keine Sekunde lang glaub ich das …» Er schüttelte den Kopf. «Verdammt noch mal, Ray, wenn Jack der Mörder ist, warum läßt er sich dann überhaupt auf so einen Test ein?»

«Vielleicht war er bereit, die Konsequenzen auf sich zu nehmen – weil er Schuldgefühle hat.»

«Warum hat er dann nicht einfach ein Geständnis abgelegt?»

«Mark, du warst lang genug Polizist, um zu wissen, daß es Typen gibt, die geschnappt werden wollen, die aber nicht den Mut haben, zu ihrer Tat zu stehen. Jack wär nicht der erste, der es einem Polygraphen überläßt, an seiner Stelle ein Geständnis abzulegen.»
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Vom Gefängnis aus fuhr Ramsey sofort zu Leigh Ann. Als das alte Kolonialhaus nebenan auftauchte, ging er vom Gas.

Ein imposanter Bau. Vier kannelierte Säulen zierten die Vorderseite, während die Außenwände wie ehedem mit horizontal überlappenden Zypressenbrettern verschalt waren. Da die für die Planung Verantwortlichen die Ansicht vertreten hatten, durch dieses Haus werde die ganze neue Wohnanlage zusätzlich aufgewertet und erhalte ein prägnantes Gesicht, hatte man es stehen lassen und renoviert und drum herum ein großes, schön angelegtes Grundstück ausgespart.

Und tatsächlich hatte der Bau zum Ansehen der Wohnanlage beigetragen. Nicht nur Touristen aus dem Norden, auch Besucher aus anderen Gegenden von Mississippi strömten herbei, um das Herrenhaus zu sehen, vor allem im Frühling, wenn die Azaleen blühten und das Haus während der jährlichen Besichtigungstour von alten Häusern der breiten Öffentlichkeit eine Woche lang zugänglich war. In gewisser Weise jedoch hatte es der Wohnanlage auch geschadet: Keines der anderen Häuser konnte es mit der hier zum Ausdruck gebrachten Würde aufnehmen. Ein sichtbarer Beweis dafür, daß der alte Süden dem neuen die Schau stahl.

Aber diese Äußerlichkeit war auch alles. Diejenigen, die mit der Geschichte des Hauses vertraut waren, wußten, daß es noch eine andere, eine dunkle Seite aufzuweisen hatte. Mit Sklaverei hatte dies nichts zu tun – der ursprüngliche Besitzer, ein Jude, hatte seine weißen Arbeiter angemessen dafür entlohnt, daß sie über einen riesigen Viehbestand wachten. Der Fluch des Hauses begründete sich vielmehr daraus, daß es im Laufe der 125 Jahre seines Bestehens auf zwei Familien, die nacheinander dort gelebt hatten, geheimnisvolle und niemals aufgeklärte Mordanschläge gegeben hatte, von denen auch in der Broschüre die Rede war, die die Historische Gesellschaft der Konföderierten drucken und durch die örtliche Handelskammer in Umlauf bringen ließ. Ramsey fragte sich, wie lange es wohl dauern mochte, bis man der Broschüre einen Absatz über Julie hinzufügen und ob man den Mordfall als gelöst bezeichnen und Jack als Täter aufführen würde – den einzigen Mann in seinem Bekanntenkreis, der nie auf die Jagd ging, weil er zu zartbesaitet war, um auf eine lebende Kreatur zu schießen.

Leigh Ann öffnete ihm in einem züchtigen Nachthemd aus weißem, dichtgewebten Baumwollstoff. Trotzdem verschwand sie, nachdem sie ihm bedeutet hatte, Platz zu nehmen, durch die Tür an der einen Wand des Wohnzimmers, um ein paar Minuten später fix und fertig angezogen zurückzukommen.

Sie hatte ihre Fassung wiedergewonnen, aber noch kein Wort gesprochen, sondern als er aufgekreuzt war, lediglich genickt. Sie schwieg noch immer, als sie jetzt in einen gepolsterten Ohrensessel gegenüber dem Sofa sank. Er sah, daß ihre Hand zitterte.

«Leigh Ann, du solltest versuchen, ein bißchen zu schlafen.»

«Geht es Jack gut?»

«Natürlich, bestens.»

«Was hat er gesagt?»

«Tut mir leid, Leigh Ann, man hat mich nicht zu ihm gelassen. Aber ich weiß, daß es ihm gutgeht.»

Eine Träne löste sich aus ihrem Augenwinkel und rann die Kerbe zwischen Wange und Nase hinunter. Sie wischte sie mit dem Rücken ihres Zeigefingers weg, setzte sich aufrecht hin, holte tief Luft und sah ihn durchdringend an.

«Es geht ihm nicht gut, Mark, seit einer ganzen Weile schon nicht. Zum Teil bin ich der Grund dafür. Und jetzt auch noch das.»

Er schüttelte den Kopf. «Verzeih, aber ich –»

«Jack hat niemanden umgebracht.»

«Das weiß ich.»

«Nein, weißt du nicht», widersprach sie, «aber ich. Und trotzdem bin ich sicher, daß sie ihn vor Gericht stellen und verurteilen und hinrichten werden – und ich bin der Grund, daß es so kommt. Es ist alles meine Schuld.»

Sie wehrte ab, als er ihr ins Wort fallen wollte. «Nein, laß mich ausreden. Weißt du, warum mir sonnenklar ist, daß Jack Julie nicht vergewaltigt hat? Weil das gar nicht nötig war. Er hat doch schon mal was mit ihr gehabt.»

Ramsey wußte, daß sein Gesichtsausdruck seine Verblüffung widerspiegelte.

«Ja … hat er. War eigentlich vorauszusehen, als dieses Flittchen nebenan einzog …» Sie schüttelte den Kopf, biß sich auf die Lippe. «Über Tote soll man nichts Schlechtes sagen, aber sie war nun mal ein Flittchen. Wenn Jack im Garten war, nahm sie nicht nur ein Sonnenbad, sondern zog eine regelrechte Schau ab. Ich wollte mich schon bei den Eltern beschweren.» Wieder schüttelte sie den Kopf und starrte einen Augenblick ins Leere, ehe sie den Blick wieder auf Ramsey richtete.

«Aber ich hab nichts gesagt. Ich wünschte, ich hätte, aber ich hab’s nicht getan. Passiert ist es dann vorigen Sommer, etwa zwei Monate nach ihrem Einzug. Ich war übers Wochenende in Ocean Springs, und ihre Eltern, wie sich herausstellte, waren ebenfalls nicht da.» Sie schaute auf ihre ineinander verschlungenen Hände, holte tief Luft und hob wieder den Kopf.

«Die alte Geschichte», fuhr sie fort. «Ich kam frühzeitig nach Hause und überraschte sie. Führte mich auf wie die verschmähte Ehefrau schlechthin. Was sonst hätte ich tun sollen? Ich sprach von Scheidung, nannte ihn alles mögliche, sagte, dafür werde er in der Hölle schmoren.» Sie verzog das Gesicht. «Nun, in der Hölle hat er geschmort. Hier in diesem Haus. Ich brachte ihn dazu, daß er vor mir kroch, daß er sich schämte und schuldig fühlte. Aber dann kam es noch schlimmer. Er machte sich die unglaublichsten Vorwürfe, sagte, er sei ein Tier, könne sich nicht beherrschen, sei verdorben. Er verfiel in Depressionen. Ich hatte schon Angst, er würde Selbstmord begehen. Richtig Angst … Du weißt doch, daß sich sein Großvater umgebracht hat.»

Ramsey nickte. Jack selbst hatte es ihm erzählt. Der alte Herr war Präsident der ersten hier ansässigen Bank gewesen und hatte die Demütigung nicht verkraften können, als sich herausstellte, daß er Gelder veruntreut hatte.

Ein bitteres Lächeln huschte über Leigh Anns Gesicht. «Damals hätte ich mich nach Hilfe für ihn umsehen, einen Arzt einschalten sollen. Aber ich hab nichts unternommen.

Dann versteifte er sich darauf, daß der Verlust unseres ersten Kindes die Strafe dafür sei, was er dem Mädchen im College angetan hatte. Mein Gott! Strafe wofür? Weil eine Mutter ein junges Liebespärchen im Bett ertappt hat? Das …» Sie sah ihn an. «Du weißt doch, daß ich eine Fehlgeburt hatte?»

Er schüttelte den Kopf.

«Das war im ersten Jahr unserer Ehe, ein Jahr vor der Geburt der Zwillinge. Ich war im dritten Monat. Dann eine Fehlgeburt. Eine schlimme Zeit für uns, aber eben nur eine Fehlgeburt, keine Strafe. Jack sah das damals auch so. Erst nachdem ich ihn mit Julie erwischt hatte, fing er an, davon zu reden, daß die Fehlgeburt so etwas wie eine verspätete Strafe für die Geschichte im College sei. Völlig idiotisch, aber für ihn war’s das.» Sie holte tief Atem, ehe sie weitersprach. Ihre Stimme war heiser, fast brüchig.

«Dann machte er sich Gedanken, daß den Zwillingen etwas zustoßen könnte, weil er’s mit Julie getrieben hatte. Einen irrsinnigen Schuldkomplex hat er entwickelt. Als man Julies Leiche fand, sagte er sofort, sie hätte sterben müssen, weil sie was miteinander gehabt hätten, und er würde bestimmt auch noch dafür bestraft werden. Er wartet geradezu drauf. Wenn es zum Prozeß kommt, wird er sich derart schuldbewußt geben, daß er ebensogut sagen könnte, er habe sie ermordet. Seine Schuldkomplexe haben ihm den Verstand geraubt.»

Ramsey schwieg erst einmal, entschied sich dann aber doch, ihr zu erzählen, was er von Ray erfahren hatte.

«Leigh Ann, ehe Bennie Evans aufkreuzte, wollte sich Jack freiwillig einem polygraphischen Test unterziehen. Sie hatten noch gar nicht richtig damit angefangen, das heißt, als der Anwalt kam, stellten sie Jack gerade die erste Frage, und zwar die, ob er das Mädchen umgebracht habe. Angeblich hat der Apparat aufgezeigt …» Er schüttelte den Kopf. «Ich fürchte, seine Reaktion –»

«Nein!» schrie sie und riß die Augen auf. Auf ihrem Gesicht spiegelte sich Panik wider. «Nein! Mein Gott, was soll ich bloß tun?»

«Sie können das nicht gegen ihn verwenden, Leigh Ann. Nicht mal im Gerichtssaal dürfen sie sich darauf beziehen.»

Ihr Kopf begann hin und her zu pendeln. «Aber er hat nichts getan! Und jetzt sind sie sicher, daß er es war, und niemand wird sie davon abbringen. Sein verdammter Schuldkomplex wird ihm den Hals brechen. Selbst wenn sie das nicht vor Gericht verwenden dürfen, werden sie …» Sie griff sich an den Kopf, ihre Augen waren wieder weit aufgerissen.

«Mein Gott, Mark! Dann werden sie das mit dem Mädchen im College jetzt auch noch rauskriegen. Daran hab ich gar nicht gedacht.»

«Was meinst du mit rauskriegen?»

Sie sah ihm in die Augen. «Könntest du nicht hinfahren und mit ihr reden?»

«Hinfahren und mit ihr reden?»

«Ja. Ja, unbedingt. Und wenn du zurück bist, sagst du ihnen, Jack hätte nichts Unrechtes getan. Dir werden sie eher glauben als mir. Er hat doch sonst niemanden. Du mußt es tun. Wenn sie überzeugt sind, daß er früher mal ein Mädchen vergewaltigt hat, sind sie um so überzeugter, daß er Julie umgebracht hat.»

«Leigh Ann, nichts werden sie erfahren von –»

«Doch. Sie wohnt jetzt in Biloxi. Im vorigen Jahr hat einer von Jacks Freunden, der dort zu tun hatte, dieses Mädchen kennengelernt. Honey heißt sie. Als sie erfuhr, wo er her war, erkundigte sie sich nach Jack, den sie, wie sie sagte, vom College her kenne. Das Mädchen damals hieß auch Honey, Honey Rutherford. So wie der Freund sie Jack beschrieben hat, handelt es sich um ein und dieselbe. Mark, das Mädchen behauptete, Jack habe sie vergewaltigt und dadurch ihr Leben zerstört!»

«Du hast mir doch erzählt, sie hätte vor Gericht eingeräumt, daß dem nicht so war.»

«Hat sie auch. Aber dann stellte sich raus, daß sie schwanger war. Sie ließ abtreiben. Und als er daraufhin mit ihr Schluß machte, drehte sie durch, gab ihm die Schuld für die Abtreibung. Ich hab Briefe von ihr gelesen; sie hat ihm gedroht, sie werde ihm das heimzahlen. Wenn sie jetzt erfährt, in welchen Schwierigkeiten er steckt … was ist, wenn sie sich meldet und aussagt, Jack habe sie vergewaltigt?»

«So weit wird es nicht kommen, Leigh Ann. Selbst wenn die Polizei sie ausfindig macht, wird man sie nicht als Zeugin vernehmen. Das hat doch mit dem hier nicht das geringste zu tun.»

Sie schüttelte den Kopf. «Von wegen. Du berufst dich auf Gesetze. Ich spreche vom wirklichen Leben. Wenn sie anruft, wird die Polizei noch mehr Grund zu der Annahme haben, daß Jack auch derjenige ist, der Julie vergewaltigt hat. Abgesehen davon – wenn sie sich meldet, wird sich das in einer so kleinen Stadt schnell herumsprechen. Irgendein Mitarbeiter des Sheriffs oder die Sekretärin des Staatsanwalts werden es weitererzählen. Der Mann, der in Biloxi war, hat es vielleicht längst getan. Wenn es nun einer erfährt, der dem Prozeß als Geschworener beiwohnt? Bitte. Bitte sprich mit ihr. Bring sie dazu, die Wahrheit zu sagen, und informiere dann die anderen. Bitte. Ich hab dir doch schon gesagt, daß bei dieser Kette von schrecklichen Ereignissen eins zum andern kommt. Jack hat die Erdsenke entdeckt, sein Messer ist verschwunden, und jetzt auch noch das. Mark, bitte. Das ist zuviel für ihn. Sprich wenigstens mit dieser Honey, damit sie ihn nicht noch zusätzlich belastet.»

Er blieb regungslos sitzen. Da waren diese beiden Pachtverträge für das nächste Bohrvorhaben unter Dach und Fach zu bringen, und einer der Grundstückseigentümer wohnte in Ocean Springs, nicht weit von Biloxi entfernt. Die Unterschrift auf dem Pachtvertrag eilte nicht; eigentlich hatte er vorgehabt, sie nach Beendigung der Schachtarbeiten an dem gerade laufenden Projekt einzuholen und ein paar Urlaubstage an der Küste dranzuhängen. Andererseits gab es keinen Grund, den Abschluß des Pachtvertrags hinauszuzögern.

«Bitte», sagte Leigh Ann. «Ich weiß, wir haben dich gekränkt. Tut mir leid. Aber bitte laß uns deswegen jetzt nicht im Stich. Du bist der einzige, der uns helfen kann.»

«Leigh Ann, das würde ich doch niemals tun …»

«Mark, es tut mir leid, daß es zwischen uns so gekommen ist. Jack hat damit nichts zu tun. Ich bin diejenige welche.»

«Leigh Ann, ich würde nie … ist ja egal. Ich fahr hin … ist doch klar. Gleich morgen.»

 

Auf dem Heimweg rief Ramsey per Autotelefon den Wohnwagen auf dem Bohrgelände an.

«Ja.»

«Robert, ich bin’s.»

«Mark, wo treibst du dich bloß den ganzen Tag rum? Wenn ich mich schon als einziger mit diesem Schacht abrackere, kannst du ihn mir ja gleich abtreten.»

«Jack ist verhaftet worden. Sie verdächtigen ihn, das Mädchen umgebracht zu haben.»

«Was?!»

«Angeblich hat man seine Fingerabdrücke im Haus sichergestellt. Sieht nicht gut für ihn aus.»

«Himmel! Das darf doch nicht wahr sein!»

«Ich wollt’s dir nur sagen. Wir sehen uns morgen früh. Anschließend muß ich runter nach Biloxi.»

«Weshalb denn um alles in der Welt?»

«Das möcht ich dir nicht am Telefon sagen. Erzähl ich dir morgen früh.»

«Nicht am Telefon sagen? Geht es um Jack?»

«Um etwas, was ich Leigh Ann versprochen habe.»

Eine kurze Pause trat ein. «Rennt dir die Bude ein, wenn sie dich braucht. Du kapierst es wohl nie, was? Kommst du dir dabei nicht komisch vor?»

«Mein Gott, Robert, du hörst dich genauso an wie Ray. Dabei hab ich damals gar nicht so schlecht reagiert.»

«Ja … jedenfalls danke, daß du mir das mit Jack gesagt hast.»
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Janet saß fix und fertig angezogen in dem ausladenden Sessel vor dem Fernseher im Spielzimmer. Als Ramsey eintrat, stand sie auf.

«Gibst du mir dein Auto, damit ich nach Hause fahren kann?» fragte sie.

«Nach Hause?»

«Nach Hause.»

«Hör zu, Janet, es tut mir leid, aber ich mußte zum Gefängnis.»

«Ich weiß, du mußtest Deswegen will ich ja nach Hause.»

«Begreifst du denn nicht?!»

«Nein, anscheinend nicht. Leigh Ann dafür wohl um so besser.»

«Aber Janet! Jack ist mein Freund.»

«Gibst du mir dein Auto? Du bekommst es morgen früh zurück.»

«Wenn du unbedingt nach Hause mußt, fahre ich dich.»

«Das möcht ich aber nicht.»

«Janet, was ist denn? Ich …»

«Ich dachte, die Sache mit ihr sei ausgestanden, aber weit gefehlt. Wie kannst du nur … ach, egal, geht mich ja nichts an. Gibst du mir jetzt dein Auto oder nicht?»

Er sah sie an, nickte dann. «Die Schlüssel stecken im Zündschloß. Ich schick morgen jemanden vorbei und laß den Wagen abholen.»

«Nicht nötig. Bis dahin bin ich längst im Büro.» Sie ging an ihm vorbei ins Wohnzimmer.

Er schaute ihr nach. Als er die Haustür knallen hörte, ließ er sich in den Sessel fallen.

Ich dachte, die Sache mit ihr sei ausgestanden, aber weit gefehlt Erst Rays unverblümte Anspielung, dann Roberts, und jetzt hatte es Janet klipp und klar ausgesprochen.

Die zweieinhalb Jahre, die er mit Leigh Ann zusammengewesen war, hatten sich offenbar allen tief ins Gedächtnis gegraben. Ein Erdbeben in dieser Gegend hätte keine stärkere Erinnerung hinterlassen können. Ein Erdbeben, dachte er – unvermittelt, ungestüm, unvergeßlich, und dann, als es vorbei war, die Verwüstung, die es angerichtet hatte … Ein guter Vergleich für das, was er mit Leigh Ann durchgemacht hatte. Er lächelte. Er konnte wieder lächeln.

 

Angefangen hatte es einen Monat vor seiner Zulassungsprüfung zum zweiten Jahr an der Universität von Mississippi, genannt «Ole Miss», der er mit Bangen entgegengesehen hatte. Mit seinem Football-Stipendium, der einzigen Möglichkeit für ihn, sich den Besuch der Universität zu leisten, hatte er sich im ersten Studienjahr für sein Team gewissermaßen als lebender Punchingball verheizen lassen und wenig Chancen gesehen, in Zukunft viel mehr zu erreichen.

Selbst wenn seine sportliche Entwicklung günstiger verlaufen wäre, konnte er auch jetzt noch nicht sagen, daß er scharf darauf gewesen wäre, sich wieder dem Schulbetrieb unterzuordnen – zumindest nicht unter den damaligen Umständen. Einer Studentenverbindung beizutreten, wie es am Ole Miss gang und gäbe war, kam für ihn nicht in Frage; weder seine Mutter noch Ray konnten das Geld aufbringen, das ihm einen derartigen Luxus gestattet hätte. Das, was er den Sommer über durch einen Teilzeitjob verdient hatte, war größtenteils für Freundinnen und Partys draufgegangen, und seine finanzielle Situation hatte sich allmählich derart zugespitzt, daß er sich selbst kleinere Unternehmungen nicht mehr leisten konnte. Die Schule verlassen und einen Beruf ergreifen hätte viele Probleme gelöst – zumindest die Probleme, die ihn in seinem damaligen Alter am meisten drückten.

Dann hatte er in einem Club am Stausee Leigh Ann kennengelernt. Sie war mit drei Freundinnen dagewesen, alle kurz vor der Versetzung in die Oberstufe der High-School. Leigh Ann hatte ihm erlaubt, sie nach Hause zu bringen. Am darauffolgenden Abend hatten sie sich erneut getroffen und am nächsten wieder und am nächsten wieder und wenn möglich jeden Abend, obgleich Leigh Anns Mutter alles andere als begeistert war, daß sich die Tochter derart auf einen einzigen jungen Mann versteifte.

Leigh Ann jedoch scherte sich nicht um die Bedenken der Mutter; sie wolle nur ihn, und sie werde ihn auch bekommen, erklärte sie ihm. Und sobald sie alt genug wäre, nicht um Erlaubnis fragen zu müssen, würden sie heiraten. Bis dahin wolle sie Abend für Abend mit ihm zusammensein, nicht nur am Wochenende, wenn er heimkäme. Aber das hänge von ihm ab. Sie könne unmöglich die High-School an den Nagel hängen, er dagegen vom Ole Miss abgehen; in Jackson gäbe es schließlich auch ein College.

Nachdem er sich entschlossen hatte, nicht zurückzugehen, war das Schlimmste, die Enttäuschung seiner Mutter mitzuerleben, die all ihre Hoffnungen darauf gesetzt hatte, daß er das erste Familienmitglied mit akademischer Ausbildung sein würde.

Er hatte ihr erklärt, wieviel Zeit er für Football aufwenden müsse und daß er, wenn er neben dem Besuch des hiesigen College die gleiche Anzahl von Stunden arbeitete, nicht nur ausgeruhter wäre und sich besser auf seine Bücher konzentrieren könnte, sondern obendrein noch genug Geld sparen würde, um für die zwei Jahre auf einem weiterführenden College aufzukommen. Außerdem liefe er keinerlei Gefahr mehr, sich beim Football ernsthaft zu verletzen. Das hatte sie von der Richtigkeit seines Tuns überzeugt; die Verletzungsgefahr war ihr stets ein Dorn im Auge gewesen.

Sein Bruder ließ sich nicht so leicht umstimmen. Ramsey grinste, als er daran dachte, was abgelaufen war, nachdem er Ray erklärt hatte, er verlasse seine Schule. Am selben Abend noch hatte Robert aus Oklahoma, wo er Geologie studierte, angerufen. Und am nächsten Morgen hatte Jack von seinem College in New Orleans aus «rein zufällig» angerufen. Beide waren von Ray alarmiert worden und hatten ihm ins Gewissen geredet. Wer konnte einem besser ins Gewissen reden als die beiden besten Freunde – nach Rays Meinung jedenfalls.

Seine zwei guten Freunde – einer für alle und alle für einen. Die drei Musketiere. Eigentlich albern, aber so hatten sie sich auf der High-School genannt; der Quarterback, der Fullback und der Tailback des besten Backfields im ganzen Staat – wie sie damals großspurig behaupteten.

Alles andere als albern war dagegen ihre Freundschaft seit der gemeinsamen Einschulung. Doch nun waren sie nur noch zwei: Er und Robert blieben weiterhin gute Freunde und bohrten inzwischen gemeinsam nach Öl, während sich Jack anderweitig orientierte. Ramsey schüttelte den Kopf. War es denn nicht so, daß er Jack eigentlich gar keine Wahl gelassen hatte? Aber das war jetzt. Damals waren sie noch Freunde. «Laß uns nicht im Stich», hatte ihn Jack beschworen, als er aus dem College anrief. «Ich sag zwar immer, daß du von uns dreien der schwächste Footballspieler warst – wir haben uns einfach nichts aus College-Football gemacht.»

Ramsey war bei seiner Entscheidung geblieben, und Ray sagte nichts mehr – bis Ramsey in der zweiten Woche seines ersten Jobs fristlos entlassen wurde, weil er zwei Tage hintereinander blaugemacht hatte, um mit Leigh Ann auf dem Stausee Wasserski zu fahren.

Ray hatte seinen Bruder zur Rede gestellt. Was denn in ihn gefahren sei, er habe wohl den Verstand verloren. Ramsey wußte das selbst, und er nahm sich den Vorfall so zu Herzen, daß er sich mit Leigh Ann zusammensetzte und ihr klarmachte, daß er, wenn sie ein gemeinsames Leben planten, einen ihrem, Leigh Anns, Standard angemessenen Beruf haben müsse, und die Voraussetzung dafür sei nun einmal ein College-Abschluß.

Bis zum Ende seines zweiten College-Jahrs blieb alles beim alten. Dann war Leigh Ann mit der High-School fertig, und schlagartig wurde alles anders. Sie hatte ein Jahr zuvor an einem Mannequin-Wettbewerb teilgenommen, war Erste geworden und hatte unter anderem einen Fototermin bei einer bekannten Agentur in New Orleans gewonnen. Dort lag noch ihre Mappe, und einen Tag nach der Abschlußfeier rief man sie an und stellte ihr einen Dreimonatsvertrag als Fotomodell in Aussicht.

Sie nahm an und bat Ramsey, zum Leidwesen ihrer Mutter, mitzukommen. Er konnte nicht. Auch bei ihm hatte sich so einiges getan. Nach einem Jahr College in Jackson wurde es Zeit für ihn, auf eine weiterführende Schule überzuwechseln. Aber trotz aller guten Vorsätze hatte er kein Geld gespart. Dann hatte sich ein kleines College in Kalifornien gemeldet, das schon früher die Fühler für sein Footballteam nach ihm ausgestreckt, ihn jedoch damals nicht sonderlich gereizt hatte. Als es sich erneut meldete, mußte er einen Jubelschrei unterdrücken.

Leigh Ann war enttäuscht und versuchte ihn immer wieder, auch unter Tränen, zu überreden, nach New Orleans mitzukommen. Aber das dortige College war eine private Einrichtung und damit für ihn unerschwinglich. Nein, erklärte er ihr, er habe bereits einmal um ein Haar seine Chance auf Ausbildung vertan; ein zweites Mal werde er das nicht tun. Und Gott sei Dank ließ er sich diesmal nicht davon abbringen. Seine Mutter starb nach einem Herzanfall, nur eine Woche nachdem er die gewährte Beihilfe durchgeboxt hatte. Wäre sie vorher gestorben, würde er sich bestimmt heute noch Vorwürfe machen, ihr mit seinem Schulaustritt damals eine herbe Enttäuschung bereitet zu haben.

In Kalifornien mauserte er sich zum eifrigen Studenten. Für das dortige Footballteam startete er dagegen nie. Da er sich schon vor dem ersten Spiel die Schulter ausgekugelt hatte, konnte er nicht einmal mittrainieren.

Football rangierte sowieso für ihn nicht an erster Stelle. Wichtiger war ihm der akademische Abschluß als Voraussetzung dafür, Leigh Ann zu heiraten – sein oberstes Ziel und die treibende Kraft, das College in Kalifornien erfolgreich hinter sich zu bringen.

Auch für Leigh Ann schien sich alles nach Wunsch zu entwickeln. Von dem Geld, das er sich nebenbei verdient hatte, war er verschiedentlich nach New Orleans geflogen und hatte sie einmal auch nach Kalifornien eingeladen. Alles deutete darauf hin, daß sie von dem, was sie tat, erfüllt war und der große Durchbruch in greifbarer Nähe.

Dann hatte ihm Ray eines Tages am Telefon erzählt, er habe gehört, daß es ihr keineswegs gutgehe und sie sich ohne finanzielle Unterstützung ihrer Mutter gar nicht in New Orleans halten könne. Er war geschockt gewesen, hatte aber nichts gesagt, um ihren Stolz nicht zu verletzen.

Während der Weihnachtspause im letzten College-Jahr hatte er ihr einen Verlobungsring geschenkt – ein verflixt teures Ding, für das fast alle seine Ersparnisse draufgegangen waren, und dazu noch 500 Dollar, die er sich von Ray leihen mußte.

Im Frühjahr flog er einmal nach New Orleans, schwänzte dann die letzten beiden Vorlesungstage vor der Osterpause, um dazusein, wenn sie nach Hause kam.

Ray hatte ihn vom Flughafen abgeholt und ihm einen Brief von ihr ausgehändigt.

In dem Umschlag befand sich, in ein Papiertaschentuch eingewickelt, der Ring, zusammen mit einer kurzen Nachricht. Leigh Ann hatte sich in Jack verliebt – in den einen seiner beiden besten Freunde.

Er war nicht nach Kalifornien zurückgekehrt. Wütend darüber, an der Nase herumgeführt worden zu sein, frustriert von der ewigen Paukerei und um so bereiter, sich einen Job zu suchen, eröffnete er seinem Bruder, er wolle seinen College-Abschluß in Abendkursen machen. Was ihm vorschwebte, wußte er eigentlich nicht – nur daß er gedachte, Jack bei der nächsten Gelegenheit halb totzuschlagen. Das Erdbeben hatte seinen Höhepunkt erreicht.

Ramsey erhob sich, trat an die Bar des Spielzimmers und zog den kleinen Kühlschrank auf. Er nahm eine Dose Bier heraus, öffnete sie und lehnte sich an die Theke.

Natürlich hatten sie sich nicht geprügelt, auch wenn es bei allem, was von ihrer Freundschaft übriggeblieben war, durchaus hätte dazu kommen können. Und das hatte ihn lange Zeit gewurmt, wurmte ihn vor allem jetzt. Wie konnte er Jack nur übelnehmen, das gleiche getan zu haben wie er selbst – nämlich sich in Leigh Ann zu verlieben?

Wie konnte er darüber hinaus Leigh Ann böse sein? Sie hatte ihn angefleht, nach New Orleans mitzukommen, und er hatte abgelehnt. Er hatte gewußt, daß sie als Fotomodell gescheitert war, und kein tröstendes Wort gefunden. Er wußte, daß ihre Mutter sie ständig bedrängte, einen Mann zu heiraten, den zu heiraten sich lohnte, und Jack war ein passabler Bursche und obendrein der Sohn eines – für Kleinstadtverhältnisse – wohlhabenden Arztes.

Alles sprach dafür, daß sie sich Jack zuwandte, und er – mein Gott, seit Jahren hatte er nicht mehr darüber nachgegrübelt. Und mit einemmal kam alles wieder hoch. Heute abend, als er, ohne lange zu überlegen, zum Gefängnis gefahren war und sich dann hatte breitschlagen lassen, in Biloxi eine wildfremde Frau namens Honey Rutherford ausfindig zu machen und mit ihr zu reden – tat er das wirklich für Jack oder nicht vielmehr Leigh Ann zuliebe? Und wenn er es ihr zuliebe tat – was bezweckte er damit?

Er trank einen Schluck Bier und stellte die Dose auf den Tresen. Na los, Mark, mach dir klar, warum du das tust. Wir wollen doch nicht etwa rückfällig werden. Ein Erdbeben ist für alle Beteiligten mehr als genug gewesen.
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Im gesamten Belle Colline Staatspark waren nur drei kleine Parzellen in Privatbesitz verblieben: die jeweils zwei Morgen großen Grundstücke nämlich, die der einstige Besitzer der Plantage den seinerzeit bei ihm beschäftigten Familien vermacht hatte. Diese drei Grundstücke befanden sich allesamt abseits der alten Holzstraße, die auf der Anhöhe über der Wohnanlage verlief. Zwei davon lagen ein paar Kilometer entfernt an einem kleinen Fluß und dienten jetzt als Angelplätze; das dritte erstreckte sich gleich oberhalb der Wohnanlage, und hier stand der alte Wohnwagen-Anhänger, den Ramsey mit seinem Cadillac ansteuerte.

Er war bereits zum Schacht rausgefahren, um sich vom Stand der Bohrung zu überzeugen, und wollte nun nach Biloxi und Honey Rutherford aufspüren. Vorher aber mußte er noch mit Leigh Ann reden – sie zu dem befragen, was er soeben von Ray erfahren hatte.

Auf dem Weg zu ihrem Haus war er aus purer Neugier zur höher gelegenen Holzstraße abgebogen. Immerhin war es möglich, daß der Mörder aus dieser Richtung gekommen war. Wenn er den Weg durch den Wald genommen hatte, wäre er am Tatort angelangt, ohne befürchten zu müssen, von jemandem gesehen zu werden.

Ramsey hatte den angerosteten gelben Anhänger erreicht, der wenige hundert Meter oberhalb des alten Kolonialhauses abgestellt war. Nicht auszuschließen, daß in Sichtweite des Wohnwagens ein Fahrzeug an der Straße geparkt hatte und von jemandem hier oben bemerkt worden war.

Er ließ den Cadillac am Straßenrand stehen, stapfte über den staubigen roten Lehmboden des Grundstücks und stieg die Eisenbahnschwellen hoch, die dem Anhänger als Treppe dienten.

Sekunden nach seinem Klopfen öffnete sich die Tür so weit, wie es eine Sicherheitskette erlaubte.

«Ich bin Mark Ramsey.» Durch den schmalen Spalt sah er nichts als Dunkelheit.

«Was wolln Sie?»

«Nur was fragen – ob Sie hier vor ein paar Tagen nachts ein Auto gesehen haben.»

Eine Weile blieb der Spalt unverändert; dann wurde die Tür zugedrückt, um gleich darauf sperrangelweit aufgerissen zu werden. Zu seiner Verblüffung stellte Ramsey fest, daß die tiefe, mürrische Stimme einem spindeldürren, etwa elfjährigen kleinen Jungen mit schulterlangem blondem Haar gehörte, der außer Jeans nichts anhatte – kein Hemd, keine Schuhe.

«Sind deine Eltern da?»

Der Junge schüttelte den Kopf. «Nö.»

«Wann kommen sie denn wieder?»

«Mutter hab ich keine. Pa kommt, wenn’s ihm paßt. Sind Sie ’n Bulle?»

Die Augen des Jungen blickten feindselig, seine Lippen waren zusammengepreßt. Wahrscheinlich hatten sich in letzter Zeit Polizisten hier umgesehen. «Nein, mein Junge, ich bin kein Bulle.» Er hörte ein Auto die Straße entlangrumpeln und sah in die Richtung, aus der das Geräusch kam.

Eine gelbe Staubwolke hinter sich aufwirbelnd, polterte ein leerer Weichholzlaster auf sie zu.

«Das is Pa.»

Ächzend öffnete sich die verbeulte Fahrertür, und ein Mann von etwa einssiebzig stieg auf das rostige Trittbrett. Ramsey ging auf ihn zu.

«Ich bin Mark Ramsey.»

Mißtrauisch sah der Mann auf ihn hinunter. «Was gibt’s denn, Mister?»

«Wissen Sie was von dem Mord letzten Mittwoch abend?»

«Ja.» Der Mann kratzte sich am Schädel, wobei sein schulterlanges braunes Haar wie eine zusammengeklebte Masse wippte. Ein Hemd trug er nicht; die Träger seiner Latzhose spannten sich über muskulöse, schmutzverkrustete Schultern.

Der Mann sprang vom Trittbrett, spuckte einen bräunlichen Strahl Tabaksaft in Windrichtung, wischte sich mit dem Rücken des Unterarms den Mund ab und sah Ramsey an. «Was is damit?»

«Ich frage mich, ob Sie oder Ihr Sohn …» fing Ramsey an und deutete mit dem Kopf dorthin, wo der Junge gestanden hatte.

Der Junge hatte den Anhänger verlassen und war dicht hinter ihn getreten, die Hände in die Taschen vergraben, sein Gesichtsausdruck abweisend.

Ramsey musterte ihn, wandte sich wieder an den Vater. «Könnte doch sein, daß Ihrem Sohn oder Ihnen in der besagten Nacht etwas aufgefallen ist; ein Auto oder ein Lastwagen vielleicht, am Straßenrand abgestellt?»

Der Mann schüttelte den Kopf und verrenkte dabei den Arm, um sich am Rücken zu kratzen. «Is nich. Ham die Bullen auch schon gefragt. Hab denen das gleiche gesagt. Warum wolln Sie das wissen?»

«Ich bin ein Freund der betroffenen Familie. Irgendwelche Kinder sollen am fraglichen Abend draußen kampiert haben.»

«Davon weiß ich nix. Hab ich den Bullen auch gesagt.»

«Was dagegen, wenn ich mit dem Jungen rede?»

«Allerdings», entgegnete der Mann. Seine Augen hatten sich wieder verengt und zeigten jetzt den gleichen feindseligen Ausdruck wie die des Jungen. «Is das alles, was Sie wolln? Muß nur schnell ’n Sägeblatt holen, auf Besuch pfeif ich.»

Ramsey ließ sich keineswegs von einem Mann einschüchtern, den er um fast einen halben Kopf überragte und dreißig Pfund Gewicht übertraf, vor allem wenn das Verhalten dieses Mannes keineswegs gerechtfertigt war. Er maß den Holzfäller mit einem durchdringenden Blick, um sich dann den Jungen vorzuknöpfen.

«Sag mal, Junge, weißt du was von irgendwelchen Kindern, die hin und wieder hier oben ein Lager aufschlagen?»

Der Junge schielte zum Vater hinüber.

Wieder spie der Mann einen braunen Strahl aus, nickte dann seinem Sohn zu.

«Nie was von gehört», sagte der Junge. «Die Ranger wolln nich, daß man im Park ein Lager baut.»

«Irgendwelche Kinder haben’s aber getan. Drei oder vier, und zwar Mittwoch abend.»

«Is doch Blödsinn. Wozu soll’n das gut sein? Wo’s doch da unten um die Zeit soviel Mücken und Schmeißfliegen gibt. Haufenweise Dreckpfützen, wo sie drin brüten.» Der Junge wollte zum Wohnwagen zurück.

«Hiergeblieben!» herrschte ihn Ramsey an.

Der Junge blieb stehen.

«Was meinst du mit da unten?»

Der Junge runzelte die Stirn. «Wieso?»

«Was meinst du mit da unten? Du hast gesagt, es gäbe da unten so viele Mücken und Fliegen. Von welcher Stelle genau sprichst du?»

Der Junge sah von seinem Vater zu Ramsey. «Na da», sagte er dann und deutete mit dem Kopf zu den Wäldern auf der gegenüberliegenden Straßenseite. «Überall hier.»

«Du meinst also nicht das Gelände um die Wohnanlage? Du hast doch gerade in diese Richtung da geschaut. Dort waren nämlich die Jungs an dem Abend damals.»

«Pa», sagte der Junge mit schrägem Blick zum Vater. «Er bringt mich ganz durcheinander. Ich mag das nich.»

Ramsey hörte, wie ein Strahl Tabaksaft ausgespuckt wurde und unweit seiner Füße landete, und gleich darauf spürte er die kräftige Pranke des Holzfällers auf seiner Schulter. Er drehte sich um.

«Wenn mein Sohn sagt, er weiß es nich, dann weiß er’s nich. Hab Ihnen ja gleich gesagt, ich will nich, daß Sie sich mit ihm unterhalten. Lassen Sie’s also. Und jetzt verduften Sie endlich.»

Der Junge war also der Sohn des Holzfällers, und Ramsey befand sich als ungebetener Gast auf ihrem Grund. Er nickte. «Wenn Ihrem Jungen doch noch was einfällt, dann rufen Sie die Polizei an und sagen Bescheid.»

«Wird gemacht.» Der Mann ging an Ramsey vorbei auf den Wohnwagen-Anhänger zu.

Auf der aus Eisenbahnschwellen zusammengenagelten Treppe blieb er stehen und sah sich nach Ramsey um, ehe er mit gekrümmtem Zeigefinger in seine Backentasche fuhr, um den Tabakklumpen herauszupolken und ihn in einer Tasche seiner Latzhose zu verstauen.

«Ich möcht Ihnen raten, daß Sie meinen Sohn in Ruhe lassen. Regt sich immer gleich so auf. Der Arzt sagt, das is nich gut für ihn. Wiedersehn.»

 

Ramsey fuhr zu der Stelle zurück, die seiner Schätzung nach direkt oberhalb des Richardsonschen Hauses lag, parkte am Straßenrand und stieg aus. Durch das Gestrüpp bahnte er sich den Weg in den Wald.

Im Waldinneren hatte der dichte Baldachin aus Blättern und Ästen das Unterholz ausgedünnt, was das Vorwärtskommen erleichterte.

Nach etwa fünfzig Metern beschloß er, nicht weiterzugehen. Purer Zufall, wenn er zwischen den Bäumen den Zugang zur Wohnanlage fand. Und wenn er die Straße völlig aus den Augen ließ, verlor er womöglich die Orientierung.

Als er kehrtmachte, sah er das Gesicht. Im Schutze einer mächtigen Platane starrte es zu ihm herüber.

Jetzt verschwand es hinter dem Baum. Einen Augenblick später tauchte der Sohn des Holzfällers auf und stapfte, immer wieder einen Blick zurückwerfend, hangaufwärts. Als er merkte, daß Ramsey ihm nachsetzte, fing er an zu rennen.

Ramsey holte ihn ein, noch ehe er die Schotterstraße erreicht hatte.

«Hände weg, Schnüffler!»

Ramsey ließ ihn los. «Bürschchen, wenn du schon nicht weißt, wer letzten Mittwoch abend hier kampiert hat, kennst du zumindest die Jungs, die hier einen Club haben, stimmt’s?»

«Mein Pa hat Sie gewarnt. Er hat gesagt, Sie solln mich in Ruh lassen.»

Ramsey holte tief Luft und zwang sich, seine Stimme zu mäßigen. «Hör zu, Freundchen, alles, was ich wissen möchte, ist ein einziger Name von einem der Jungs im Club. Wenn du mir das nicht sagst, werd ich euch noch mal die Polizei auf den Hals schicken und dich zum Verhör aufs Revier bringen lassen. Das würde dir doch nicht gefallen, wie?»

Das Gesicht des Jungen verzerrte sich höhnisch. «Mein Pa bringt die todsicher um», sagte er. Damit drehte er sich abrupt um und spurtete den Hang zum Holzweg hinauf.

Ramsey blickte ihm nach, ehe er zu seinem Auto zurückging. Er durfte nicht vergessen, Ray Bescheid zu sagen, damit er jemanden von seinen Leuten herschickte, um sich den Jungen und seinen Vater vorzuknöpfen.




9

Leigh Ann, in einem einfachen weißen Leinenkleid und einer ärmellosen roten Bluse, öffnete die Tür. Das Haar trug sie so, wie er es am liebsten hatte: offen auf die Schultern fallend. Sie bat Ramsey herein und ging ihm ins Wohnzimmer voraus.

Er setzte sich auf das Sofa; sie kuschelte sich mit angezogenen Beinen in den Sessel ihm gegenüber.

«Ich hatte gehofft, du würdest vorbeikommen, ehe du nach Biloxi fährst», sagte sie. «Sie haben Jack gegen Kaution auf freien Fuß gesetzt.»

«Ray hat es mir schon gesagt. Ist er da?»

«Nein. Der Richter hat ihm erlaubt, zu unserer Fischerhütte am Pascagoula zu fahren. Er möchte ein paar Tage allein sein. Ich finde das gut. Dort gibt es weder Telefon noch Fernseher, nicht mal ein Radio. Er braucht ein bißchen Ruhe … Hast du schon gegessen? Ich hab was für mich und die Zwillinge vorbereitet, aber als ich sie von der Ferien-Bibelschule abholte, wollten sie unbedingt rüber zu den Kindern von Margaret Wheeler. Und wenn der kleine Jack was will, kann man ihm das schwer ausreden. Er wird dann so wütend, richtig bockig. Ich hab also mal wieder nachgegeben.»

Der Junge mit ihrem schwarzen Haar und ihren Augen. Offenbar auch ihrem Charakter. Der andere Zwilling – sie waren zweieiig und, wenn man sie nicht kannte, unmöglich als derart eng miteinander verwandt auszumachen – war ein niedliches blondes kleines Mädchen, das Jack sehr ähnlich sah.

«Eigentlich hab ich noch keinen Hunger. Ich wollte auf dem Weg nach Biloxi eine Pause machen.»

«Dann muß ich es wegwerfen.»

Er hatte nicht gefrühstückt, sondern war gleich nach Tagesanbruch zum Bohrloch gefahren und von dort aus zur alten Holzstraße und anschließend zu Leigh Ann. Wenn er zum Essen blieb, konnte er die Zeit nutzen und Leigh Ann zu dem befragen, was Ray ihm erzählt hatte.

Er nickte. «Also gut.»

Sie lächelte verlegen. «Was Besonderes ist es ja nicht. Der Kleine wollte Hühnchen mit Kartoffelbrei und geschmorten grünen Tomaten. Mehr kann ich dir nicht anbieten. Geschmorte grüne Tomaten mag er am liebsten. Sein Vater hat am Zaun ein halbes Dutzend Stauden gepflanzt, aber daß mal eine reif würde, dazu kommt es kaum.»

«Klingt gut. Bei meiner Mutter hat es das auch immer gegeben.»

«Um so besser. Reichlich schweißtreibend, sie bei diesem Wetter zu ernten. Alles klebt am Körper.» Sie hob den Rocksaum und wedelte damit herum. «Selbst wenn ich die Klimaanlage so niedrig wie jetzt einstelle, dauert es eine Ewigkeit, bis man abgekühlt ist, wenn man an so einem Tag draußen war.»

Durch das Fächeln mit ihrem Rock hatte sie den unteren Teil eines Schenkels und das Knie und die Wade entblößt – weniger als ein Badeanzug zur Schau stellen würde. Trotzdem boten die gebräunten, wohlgeformten Gliedmaßen gegen den gebauschten weißen Rock einen Anblick, von dem er sich mit Gewalt losreißen mußte.

Sie schmunzelte, schwang die Beine auf den Boden, stand auf und ging zur Küche.

«Komm mit», sagte sie über die Schulter.

In kürzester Zeit hatte sie zwei Teller hergerichtet und auf den Tisch gestellt. Sie setzten sich einander gegenüber.

Das Essen war überraschenderweise äußerst schmackhaft. Als er fertig war, lehnte er sich zurück und schloß die Augen. «Ausgezeichnet. Hätte nicht besser sein können.»

Sie lächelte geschmeichelt. «Schrecklich nett von dir.»

«Ehrlich. War es wirklich.»

«Vielen Dank.»

Er senkte den Blick, hob ihn dann wieder und sah sie an. «Leigh Ann, ich war vorhin noch kurz bei Ray.»

Sie nickte nur.

«Du hast ihm erzählt, daß du mit Jack in der Mordnacht zum Essen im ‹Dennery› warst. Ray erwähnte, daß euch ein Parkwächter dort erkannt hat. Er hat einem von Rays Beamten erklärt, ihr hättet euch beim Wegfahren gestritten.»

Sie kniff die Augen zusammen, schüttelte den Kopf. «Bloß eine Meinungsverschiedenheit. Kein richtiger Streit.»

«Er sagte, es war mehr als eine Meinungsverschiedenheit.»

Sie sah ihm in die Augen, schwieg aber. Schließlich heftete sie den Blick auf die Tischplatte.

«Er sagte, Jack habe dich geschüttelt, worauf du ihm eine runtergehauen hättest.»

Sie hob langsam den Kopf. «Das will man Jack also auch noch anhängen. Dabei war es meine Schuld. Er hatte zuviel getrunken und wollte sich unbedingt ans Steuer setzen. Ich zerrte ihn weg. Er schüttelte mich, das heißt, er stieß mich weg. Ich prallte mit dem Rücken an den Außenspiegel und verpaßte ihm aus einem Reflex heraus eine Ohrfeige. Wenn der Parkwächter schon alles gesehen hat, dann muß er auch gesehen haben, daß ich mich entschuldigte und daß wir uns umarmten. Es war meine Schuld.»

«Das hat er nicht gesehen. Nachdem ihr beide im Auto saßet, meint er beobachtet zu haben, daß Jack dich schlug.»

«Nein! Von wegen! Das stimmt einfach nicht. Wie konnte der Mann ins Auto sehen? Wir hatten neben dem Gebäude geparkt. Es war dunkel. So was glaubst du doch nicht etwa?»

Er antwortete nicht.

Die Lippen zu einer festen, dünnen Linie zusammengepreßt, starrte ihn Leigh Ann eine Weile schweigend an, um schließlich aufzustehen und die Teller zum Spülbecken zu tragen.

Er schaute ihr nach, erhob sich dann und trat ans Fenster der Eßecke, sah durch die Scheiben zum Park hinüber.

Es läutete an der Tür.

Leigh Ann, die mit Geschirrspülen beschäftigt war, warf ihm einen Blick zu.

Er nickte. «Ich geh schon.»

Es läutete wieder und gleich darauf ein drittes Mal.

Er beschleunigte seine Schritte.

Vor der Tür stand der Holzfäller. In der rechten Hand hielt er eine Schrotflinte, deren Lauf auf ihn gerichtet war.

Ramsey knallte die Tür zu, verriegelte sie und lehnte sich an die Wand.

«Wer war es denn?» fragte Leigh Ann, die aus dem Wohnzimmer auf die Tür zukam.

«Weg da, Leigh Ann! Er hat ein Gewehr!»

«Was?»

«Zurück! Sofort!»

Er zuckte zusammen, als der Gewehrlauf von draußen an die Tür hämmerte.

«Geh ins Schlafzimmer! Versperr die Tür! Ruf die Polizei!»

Sie verschwand ins Wohnzimmer.

Ein Schweigen trat ein.

Den Rücken dicht an der Wand, tastete er sich zu einem Fenster. Vorsichtig beugte er sich vor und spähte hinaus. Das wutverzerrte Gesicht des Mannes starrte ihm entgegen. Er wich zurück. Der Lauf der Schrotflinte traf das Fenster. Glas splitterte.

Ramsey stieß sich von der Wand ab und rannte ins Wohnzimmer und von dort aus zu der verschlossenen Schlafzimmertür.

«Leigh Ann!»

Er hörte, wie der Riegel bewegt wurde. Die Tür öffnete sich. Ihr Gesicht war weiß.

Er trat ein, versperrte wieder die Tür. «Hast du die Polizei angerufen?»

Sie nickte.

«Habt ihr irgendwo eine Waffe im Haus?»

Sie schüttelte mehrmals den Kopf.

Er schubste sie von der Tür weg und drückte sich an die Wand. Sein Blick fiel auf die großen Glastüren, die auf die hintere Veranda hinausgingen.

«Leigh Ann, du gehst ins Bad und riegelst dich ein. Jetzt sofort! Und bleib von den Fenstern weg.»

Sie tat wie geheißen. Aus der Ferne hörte man das Aufheulen einer Polizeisirene.

Er hielt sich weiterhin dicht an der Wand neben der Tür zum Wohnzimmer und beobachtete die Veranda.

Die Sirene wurde lauter.

Er atmete tief ein, legte die Hand auf den Türknauf, stemmte den linken. Fuß unten an die Tür, um sie zudrücken zu können, wenn sich von außen jemand dagegenwarf, drehte die Klinke. Mit hörbarem Klicken löste sich die Verriegelung.

Er wartete kurz, öffnete die Tür einen Spaltbreit, zog sie weiter auf, streckte vorsichtig den Kopf ins Wohnzimmer.

Die Sirene heulte jetzt durchdringend, um gleich darauf zu verstummen.

Mit bedachten, kurzen Schritten eilte er durchs Wohnzimmer, sah sich immer wieder nach allen Seiten um, behielt vor allem den Durchgang zur Küche und den zur Diele im Auge.

Durch eines der Vorderfenster nahm er die Umrisse eines uniformierten Polizisten wahr.

Er eilte auf die Eingangstür zu, riß sie auf. Ein schwarzer Polizeibeamter mit drei Streifen am Ärmel wollte schon seinen Revolver ziehen, ließ dann aber den Arm sinken.

«Wer war das?» fragte der Sergeant.

«Seinen Namen kenne ich nicht. Er wohnt an der Holzstraße, in einem Wohnwagen-Anhänger.»

«Luttle!» rief ein zweiter, jüngerer, hellhäutiger Polizist, der ebenfalls mit schußbereitem Revolver in einiger Entfernung neben Ramsey stand.

«Anzunehmen, daß er es war», sagte der Sergeant.

«Womit haben Sie den denn in Rage gebracht?» fragte der andere.

«Gehört nicht viel dazu, daß bei Luttle ’ne Sicherung durchbrennt», sagte der Sergeant, noch ehe Ramsey antworten konnte. «Der mieseste kleine Gauner, den ich kenne. Letzten Herbst hätt man ihn beinah drangekriegt. Versuchter Totschlag. Hatte sich mit seinem Schwager angelegt. Den kennen Sie ja, Mr. Ramsey. Floyd’s Teppichgeschäft gehört ihm. Luttle hat ihn in eine Rolle Auslegware eingerollt und mit dem Kopf nach unten im Lager stehen lassen. Seine Frau hat ihn erst einen Tag später gefunden – ein Wunder, daß er nicht draufgegangen ist.»

Der hellhäutige Polizist trat zu Ramsey und nickte in Richtung Haustür. «Sie gehn besser wieder rein und sperren zu – falls er sich noch im Wald herumtreibt. Sobald wir ihn geschnappt haben, geben wir Ihnen Bescheid.»

Ramsey ging zu seinem Wagen, öffnete die Beifahrertür, entriegelte das Handschuhfach und holte die 38er Smith & Wesson heraus, die er dort aufbewahrte. Die Waffe in der Hand, kehrte er zu den Polizisten zurück, die gerade in ihren Streifenwagen stiegen.

Der jüngere Polizeibeamte nickte. «Wird nicht lange dauern, Sir. Bleiben Sie im Haus, bis Sie von uns hören.» Und mit einem Blick auf Ramseys Revolver: «Sollte er wiederkommen, können Sie ja dieses Ding benutzen. Wenn bloß mal jemand den Kerl erledigen würde! Würde uns ’ne Menge Arbeit ersparen.»

Der Sergeant gab über Funk einen Lagebericht und bat, eine Streife zum Wohnwagen-Anhänger an der Holzstraße zu schicken.

Sobald sich der Streifenwagen in Bewegung setzte, begab sich Ramsey ins Haus zurück und verriegelte die Tür. Er betrat das Elternschlafzimmer und klopfte an die Badezimmertür.

«Leigh Ann.»

Vorsichtig wurde die Tür geöffnet. Leigh Anns Gesicht war noch immer bleich.

«Alles in Ordnung, Leigh Ann. Der verrückte Kerl ist weg. Sie suchen ihn jetzt.»

Sie sah auf die Waffe in seiner Hand.

«Für den Fall, daß der Strolch zurückkommt.»

Ihr Kopf pendelte kraftlos hin und her. «Ich hatte solche Angst, daß er dich umbringt.» Sie trat auf ihn zu, lehnte das Gesicht an seine Brust, schlang die Arme um ihn und fing hemmungslos an zu weinen.

Er legte den Revolver auf die Kommode an der Wand, schloß sie in die Arme und tätschelte ihr beruhigend den Rücken.

«Ist ja vorbei, Leigh Ann. Alles in Ordnung.»

Er spürte, wie sie den Kopf schüttelte. «Ich hatte solche Angst, daß er dich umbringt», sagte sie noch einmal.

Sie hob das Gesicht. Ihre großen, tränenfeuchten Augen blickten ihn an. Sie runzelte ganz kurz die Brauen, schüttelte wieder den Kopf. Lange sah sie ihm in die Augen, dann stellte sie sich unvermittelt auf die Zehenspitzen und drückte ihre Lippen fest auf die seinen. Wie ein elektrischer Stromstoß durchfuhr es ihn. Er zögerte noch, dann erwiderte er ungestüm ihren Kuß.

Sie stöhnte auf, ihre Arme umklammerten seinen Nacken, dann preßte sie seine Lippen an ihren Mund. Ihre Zungen bewegten sich; sie hielt seine mit den Zähnen fest. Als sich ihr Körper an ihn drängte, zuckte er unwillkürlich zusammen, ehe er sich seinen Gefühlen ergab.

Die Türklingel schellte.

Er stieß sie zurück.

Sie starrte ihn verständnislos und fragend an.

Als es erneut schellte, schielte sie zur offenen Schlafzimmertür hinüber.

Er nahm den Revolver von der Kommode, verließ das Schlafzimmer, zog die Tür hinter sich zu.

Ray läutete abermals, mit einem mißbilligenden Blick auf seine Armbanduhr. Er war drauf und dran, den Klingelknopf ein viertes Mal zu drücken, als sich die Tür öffnete.

Mit hochrotem Kopf nickte Ramsey dem älteren Bruder zu.

«Entschuldige, ich hab’s nicht eher geschafft», sagte Ray. Er sah den Revolver in Ramseys Hand. «Kannst du denn noch mit so ’nem Ding umgehen?»

«Der ist aus meinem Handschuhfach.»

Ray sah an Ramsey vorbei. «Tag, Miss Leigh Ann.»

«Tag, Ray.»

Ramsey spürte den sanften Druck von Leigh Anns Hand auf seinem Rücken. Er wandte sich um, sah ihr verwuscheltes Haar und daß die obersten Knöpfe ihrer Bluse geöffnet waren – daß er sie aufgeknöpft hatte, war ihm nicht bewußt.

Ray, dessen Gesicht sich verfinstert hatte, sah noch immer an ihm vorbei Leigh Ann an. Erst nach einer Weile wandte er sich an Ramsey.

«Ich wollte nur nach dir schauen, ehe ich aufs Revier zurück muß. Vergangene Nacht haben diese Kindsköpfe die Bürgersteige vor der Baptistenkirche mit irgendwelchen Symbolen beschmiert. Und jemand hat die Telefonnummer des Pfarrers auf alle Plakatwände der Stadt geschrieben und darunter ‹Rasenmähen, jede Fläche, fünf Dollar, Anrufe nach elf Uhr abends› – der Pfarrer tobt.» Er machte kehrt und ging auf seinen weißen Ford zu.

«Hast du noch einen Moment Zeit für mich?» fragte Leigh Ann. «Tut mir leid, was da eben im Schlafzimmer passiert ist. Ich –»

«Es braucht dir nicht –»

Sie legte ihm die Finger auf die Lippen. «Mark, bitte, laß mich. Bitte …» Sie ließ die Hand sinken, schlug die Augen nieder, sah wieder zu ihm auf.

«Mark, nicht daß du meinst, ich wolle mich rausreden. Dafür gibt es keine Entschuldigung, und es tut mir leid, daß es so gekommen ist. Ich … Ich …»Sie schüttelte den Kopf. «Mark, meine Ehe war schon angeknackst, bevor Jack seine Depressionen bekam. Ich wollte mich scheiden lassen. Ich hab’s mir lange überlegt und nur wegen der Zwillinge einen Rückzieher gemacht. Darum ging es auch bei dem Streit, den der Parkwächter mitbekommen hat. Ich hatte Jack erklärt, ich würde die Scheidung einreichen, und er ist wütend geworden. Aber es bleibt dabei, ich werde mich scheiden lassen.

Allerdings nicht sofort. Bei dem, was ihm bevorsteht, könnte ich es nicht verantworten, ihn allein zu lassen. Aber sobald das ausgestanden ist … sobald man den Mörder hat … mache ich Ernst und reiche die Scheidung ein.» Sie sah ihm tief in die Augen, rang nach Worten. «Ich wollte nur, daß du es weißt.»
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Nicht einmal drei Stunden nachdem er sich von Leigh Ann verabschiedet hatte und dem Highway Nummer 49 gefolgt war, der auf seinem fast direkten Weg zur Küste an großflächigem Weideland entlangführt, an dichten Kiefernwäldern vorbei und durch beschauliche kleine Ortschaften, bog Ramsey auf die vierspurige, als landschaftlich schön ausgewiesene Straße, die parallel zu den weißsandigen Buchten von Gulfport und Biloxi verläuft. An der nächstbesten Tankstelle stellte er seinen Wagen ab und schlenderte zu den Münzfernsprechern vor dem Gebäude.

Honey Rutherfords Nummer und Adresse waren im Telefonbuch verzeichnet. Sie wohnte in einer Sackgasse in einer außerhalb gelegenen Siedlung, die an Back Bay grenzte. Er brauchte eine Weile, bis er dort hinfand.

Auf sein Läuten öffnete ihm eine junge, schlanke Brünette in dunklen Hosen und weißer Bluse. Sie wirkte attraktiv, ihr volles Haar erinnerte ihn an Leigh Ann. Ein Duft von Geißblatt ging von ihr aus.

«Miss Rutherford?»

«Die ist nicht da. Kann ich Ihnen irgendwie behilflich sein?»

«Danke, aber ich glaube nicht. Wissen Sie, wann sie zurückkommt?»

«Darf ich fragen, wer Sie sind?»

«Mark Ramsey.»

«Sie sind doch nicht etwa von der Polizei, wie?»

Eine neugierige Frage, so obenhin gestellt, daß sie belanglos klang. «Nein, Ma’am.»

«Ma’am? Sehe ich aus wie eine Ma’am? Ich bin Katey.»

Er grinste. «Reine Gewohnheit. Verzeihung.»

Sie lachte. «Sie sind süß … Sie sind kein Stammkunde von ihr, stimmt’s? Die meisten kenne ich nämlich. Kommen Sie auf Empfehlung?»

Stammkunde? Die meisten kenne ich? Die Frage, ob von der Polizei? Honey war zweifelsohne eine Prostituierte. «Nein, Ma’am … Katey. Ich möchte ihr nur ein paar Fragen stellen.»

Die Frau musterte ihn mißtrauisch. «Jetzt hören Sie sich aber doch wie ein Bulle an.»

«Bin aber keiner. Ehrlich. Wann wollte sie wiederkommen?»

«Erst am späten Nachmittag.»

«Haben Sie Zeit?»

Ihr Lächeln kehrte zurück. «Ich wollte gerade weg, zu einer Verabredung. Aber in einer guten Stunde wäre ich frei.»

«Dann würde ich gern ein bißchen Zeit mit Ihnen verbringen und anschließend mit ihr.»

«Mit uns beiden?» Sie grinste übers ganze Gesicht, als sie ihn von oben bis unten musterte. «Ja, ich glaube, Sie schaffen das. Sind Sie von auswärts?»

Er nickte.

«Haben Sie ein Motelzimmer? Hier geht es auf keinen Fall.»

«Das ‹Broadwater›.»

«Geben Sie mir Ihren Schlüssel. Wir treffen uns dort in, sagen wir, eineinhalb Stunden.»

«Ich hab noch nicht eingecheckt. Wenn Sie hinkommen, können Sie mein Zimmer anrufen.»

Ein süffisantes Lächeln verzog ihren Mundwinkel. «Wollen Ihren Schlüssel wohl nicht einer Wildfremden anvertrauen, wie? Verständlich, bei allem, was heutzutage passiert. Meinetwegen. Ich ruf Sie an, wenn ich da bin. Noch etwas. Wenn ich Sie mir so ansehe, weiß ich, daß Sie’s können, aber ich möcht trotzdem nicht riskieren, daß wir beide unsere Zeit verschwenden. Sie können doch einen Hunderter springen lassen, ja?»

Er hatte vergessen, bei der Bank vorbeizufahren und einen Scheck einzulösen; was er an Bargeld bei sich trug, belief sich auf knapp hundert Dollar.

Sie mußte seinen Gesichtsausdruck richtig gedeutet haben, fragte: «Haben Sie eine Kreditkarte?»

«Ja.»

«Dann ist ja alles in Ordnung. Kreditkarten, Schecks, sobald Sie für uns kein Unbekannter mehr sind. Mehr oder weniger alles, nur keine Schuldscheine.» Sie sah auf die Uhr. «Jetzt muß ich aber los. Dann also in anderthalb Stunden, Süßer.»

 

Der 20 Meter hohe Leuchtturm des «Broadwater Beach Hotels» mit Jachthafen, als höchste Erhebung auf einer aufgeschütteten Landzunge im Mississippi-Sund thronend, schob sich bereits in Ramseys Blickfeld, noch ehe er vom Highway Nummer 90 zu diesem Ferienkomplex abbog.

Er kam gern hierher, wenn er mal ausspannen wollte. Häufig verbrachte er ein verlängertes Wochenende in einem der zum Hotel gehörenden kleinen Strandhäuser, mietete sich auch hin und wieder ein Boot, um zum Fischen hinauszufahren. Häufig aber tat er nichts weiter als faulenzen, ging zum Essen selten woanders hin als ins «Hook Line & Sinker».

Er hatte soeben die Formalitäten am Empfang erledigt und stand jetzt an seinem Auto, den Blick auf die Marina gerichtet.

Das metallene Klimpern der vom Wind bewegten Fallen war zu hören; unter den gewölbten Betonbaldachinen, die das Bild des Hafens prägten, lagen einige Dutzend ansehnliche Motorjachten vor Anker. Eine frische Brise wehte vom Golf her und vertrieb die Augusthitze. Ein sarkastisches Lächeln zeichnete sich auf seinem Gesicht ab. Hitze. Ein Begriff, den man landläufig mit einem Mississippi-Sommer verband.

Hitze, drückende Hitze, Menschen, die sich Luft zufächelten. Absurd. So vieles, was dem Staat nachgesagt wurde, war einfach nicht wahr. Um wirkliche, lähmende Hitze zu erleben, mußte man im Sommer nach Florida fahren. In Mississippi war es um diese Jahreszeit weitaus angenehmer. Und im Winter konnte man sich auch kein besseres Wetter wünschen; in diesem Teil des Staates war es nichts Besonderes, Weihnachten hemdsärmelig im Freien zu verbringen.

Ramsey schaute hinüber zum Bootsverleih. Wer wußte schon, daß man von der Küste Mississippis aus Hochseefischerei betreiben konnte? Wie viele wußten überhaupt, daß der Staat eine Küste besaß?

Er stieg ins Auto. Bei seinem nächsten Gedanken mußte er schmunzeln: Auch wenn er sich gelegentlich ärgerte, daß man dem Staat nicht gerade das Schmeichelhafteste nachsagte, war er im großen ganzen eher froh über derlei Vorurteile, bewahrten sie Mississippi doch davor, von Zuwanderern überrannt zu werden, und gewährleisteten so ein beschauliches Leben. Was durchaus in seinem Sinne war.

Von seinem Zimmer aus rief er Robert an und erkundigte sich nach dem Stand der Bohrungen; anschließend vertrieb er sich die Zeit vor dem Fernseher.

Pünktlich nach neunzig Minuten betrat Katey das Zimmer, nicht ohne sicherheitshalber noch einmal zu fragen: «Sie sind wirklich kein Bulle, wie?»

«Nein. Hab ich Ihnen doch schon gesagt.»

«Und Sie waren es, der mich hierher eingeladen hat, ja?»

Er grinste. Wenn sie nun eine Zivilfahnderin war und ihn in die Pfanne haute? Peinlich, wenn es dazu kommen würde, Ray gegenüber Rechenschaft ablegen zu müssen.

«Wenn Sie’s sagen, muß ich’s wohl getan haben.»

«Gut.» Sie streckte die Hand aus. «Jetzt der Hunderter.»

«Sie sagten, eine Kreditkarte täte es auch.»

«Ach so, richtig.» Sie öffnete ihre voluminöse Tasche.

Wieder mußte Ramsey grinsen, diesmal weil sie eine Kreditkartenmaschine herauszog. Sie legte sie auf den Tisch und streckte wieder die Hand aus.

Er gab ihr seine American-Express-Karte, worauf sie anfing, einen Beleg auszustellen.

«Und jetzt», sagte sie und reichte ihm die Quittung samt Stift, «unterschreiben Sie auf der gepunkteten Linie, und die Sache ist perfekt.»

Während sie auf das Badezimmer zuging, knöpfte sie sich bereits die Bluse auf.

«Moment mal», sagte er. Er unterschrieb und hielt ihr den Beleg hin. «Ich möchte nichts weiter als mich mit Ihnen unterhalten.»

Sie runzelte die Stirn. «Im Ernst?»

Er nickte.

«Normalerweise find ich so was unglaublich reizvoll. Aber irgendwie hatte ich damit gerechnet, daß es mit Ihnen vielleicht ganz nett werden könnte.»

Er sagte nichts darauf, ging zum Bett, setzte sich auf die Kante. Sie kam nach, kniete sich langsam vor ihn, stützte die Arme auf seine Knie, umfaßte seine Beine und zwängte die Daumen zwischen seine Schenkel. Wieder nahm er den Duft von Geißblatt wahr.

«Bist du sicher, daß du nur reden möchtest?» Sie lächelte verschmitzt und bewegte die Daumen.

«Ganz sicher.» Über anderes war er sich schon weitaus sicherer gewesen.

Sie zuckte die Schultern, der verschmitzte Ausdruck auf ihrem Gesicht verschwand. «Na schön. Ich werd dafür bezahlt, Wünsche zu erfüllen.»

Sie stand auf und ließ sich in einen Sessel fallen. «Also, worüber wollen wir uns unterhalten? Warum ich in dieser Branche arbeite? Was ich gern tue? Oder sollen wir alte Kriegsgeschichten aufwärmen? Brauchst’s nur zu sagen.»

«Über deine Kollegin Honey.»

Ihre Augen wurden schmal. «Bist du nicht doch schon mal bei ihr gewesen?»

Er schüttelte den Kopf.

«Du hast ein Auge auf sie geworfen, wie? Willst was über sie erfahren, streng vertraulich, wie?» Sie blinzelte ihn an.

«Ich hab sie noch nie gesehen, muß aber unbedingt mit ihr reden. Ich weiß nur nicht, ob sie so ohne weiteres damit einverstanden ist. Deshalb dachte ich, wenn wir beide uns erst einmal ein bißchen näher kennen, kannst du vielleicht ein Wort für mich einlegen.»

Sie reckte den Kopf. «Weiter, Süßer. Drück dich ein bißchen deutlicher aus.»

«Ich bin kein Bulle. Ich arbeite sozusagen auf der anderen Seite. Ein Freund von mir wird verdächtigt, ein Mädchen ermordet zu haben, das zu allem auch noch vergewaltigt worden ist.»

Es entging ihm nicht, daß sie aus den Augenwinkeln einen Blick zur Tür warf. «Du hast es doch nicht auf irgendwas Ausgefallenes abgesehen, wie?» fragte sie vorsichtig.

Er schüttelte den Kopf. «Nein. Ich brauche gewisse Informationen. Mehr nicht.»

«Red weiter.» Wieder schielte sie zur Tür.

«Ein Freund von mir steht unter Mordverdacht, aus Gründen, die meiner Meinung nach keineswegs hieb- und stichfest sind. Trotzdem muß er sich vor Gericht verantworten. Um’s kurz zu machen – ich arbeite mit an seiner Verteidigung, damit es beim Prozeß keine bösen Überraschungen gibt.

Mein Kumpel war mit Honey befreundet, als die beiden noch auf dem College waren, und irgendwie kam’s dazu, daß man ihn beschuldigte, sie vergewaltigt zu haben. Angezeigt hat ihn ihre Mutter. Ich muß mehr darüber wissen. Wenn unser Staatsanwalt Wind davon bekommt und hinter dem Zwischenfall mehr steckt, als wir vermuten, wird’s mit Sicherheit Probleme geben.»

Katey runzelte die Stirn. «Mueller …»

Er nickte. «Jack Mueller.»

«Hör mal, wenn das ein Freund von dir ist, wird Honey dich garantiert abblitzen lassen.»

Er fühlte sich unbehaglich. «Was weißt du darüber?»

«Nur daß sie noch Jungfrau war, als sie ihn kennenlernte, und keine mehr, als er sie Knall auf Fall sitzenließ.»

«Willst du damit andeuten, daß er sie vergewaltigt hat?»

«Genau das!»

«Hat Honey das gesagt?»

«Sobald sie zuviel getrunken hat, fängt sie unweigerlich davon an, immer wenn sie die Schnauze voll von ihrem Job hat. Alles wär seine Schuld. Ich geb nichts auf diesen Psychiater-Scheiß. Sie macht diesen Job, weil sie gutes Geld damit verdient. Daß er sie vergewaltigt hat, hat sie nicht auf die schiefe Bahn gebracht. Aber vergewaltigt hat er sie. Sie sieht das nur anders als ich. Sie kreidet ihm die Vergewaltigung an und daß er ihr Leben ruiniert hat.

«Kannst du mir mehr darüber sagen?»

«Ich weiß nur, daß er sie vergewaltigt hat.»

«Wann kommt sie nach Hause?»

«Ich hab doch gesagt, daß sie sich bestimmt nicht mit dir unterhalten möchte.»

«Kannst du sie nicht dazu überreden?»

«Warum soll ich mich da einmischen? Selbst wenn ich dir einen Gefallen schuldig wär, würd ich’s nicht versuchen. Ich muß schließlich mit ihr klarkommen.»

«Hast du noch einen Kreditkarten-Beleg?»

Sie schüttelte den Kopf. «Mit Geld ist da nichts zu machen, Schätzchen. Es gibt so einiges, was ich nicht verkaufe. Meine beste Freundin überreden, etwas gegen ihren Willen zu tun, gehört dazu.»

Er streckte die Hand aus. «Gib mir einen Quittungsbeleg.»

«Ich hab dir doch erklärt …»

«Na gib mir schon den Beleg.»

Sie stand auf. «Ich finde, du hast für deinen Hunderter genug bekommen.» Ihre Stimme war mit einemmal kalt und ihr Gesicht wieder ganz ernst.

«Katey, ich gebe dir nochmals hundert Dollar. Insgesamt zweihundert. Nur damit du uns miteinander bekannt machst. Und sie sich zumindest anhört, was ich zu sagen habe.»

Sie musterte ihn eingehend. «Die ersten hundert sind schon aufgebraucht, Süßer. Die stehen nicht mehr zur Debatte.»

«Um sie dir zu verdienen, brauchtest du nichts zu tun.»

«Du warst doch derjenige, der reden wollte – Zeit ist Geld.»

«Zweihundertfünfzig für dich und das gleiche noch mal für sie – wenn sie mir sagt, was ich wissen will.»

Sie sah ihm in die Augen. «Zusätzlich zu den ersten hundert?»

Er nickte.

«Im Ernst?»

Er nickte wieder.

Sie griff nach ihrer Tasche. «Aber im voraus, jedenfalls meinen Anteil.» Sie kramte in ihrer Tasche, förderte einen weiteren Quittungsbeleg zutage. «Wenn Honey dir nicht gibt, was du willst, kriegst du nichts von mir zurück. Wenn ich sie dazu bringe, sich mit dir zu unterhalten, ist für mich der Fall erledigt.»

« Einverstanden.»

«Du brauchst nicht mal das ‹Broadwater› zu verlassen. Sie ist draußen auf einer Jacht, die gestern abend hier vor Anker gegangen ist. Die Ehefrau des Freiers kommt heute mit der 7-Uhr-Maschine von Texas rüber. Anzunehmen, daß er Honey vorher absetzt. Wir können in der Imbißstube an der Marina, gleich an der Einfahrt in den Sund, warten; die Jacht muß auf dem Rückweg da vorbei. Und dort können wir sie abfangen.»
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Es war kurz nach fünf, als Katey mit einem Blick durch ein Fenster der Imbißstube an der Marina sagte: «Da sind sie. Du wartest hier, ich bring sie her.»

Ramsey beobachtete, wie der schneeweiße 16-Meter-Hatteras achterwärts an seinen temporären Ankerplatz manövriert wurde. An seinem Heck prangte der Name Großpapas Spielzeug.

Nachdem der Kapitän und ein Maat Bug und Heck vertäut und die Anlegeleine gesichert hatten, kamen ein Mann und eine Frau aus dem Salon des Hatteras an Deck.

Die Frau war eine langbeinige Blondine in weißen Hosen und einer rosa Bluse. Was Ramsey wohl am meisten beeindruckte, war, wie jung sie wirkte. Sie mußte inzwischen gut Mitte Zwanzig sein, und dennoch konnte man sie für einen Teenager halten. Der sehr viel ältere Mann – weißes Hemd, weiße Shorts, blaue Kapitänsmütze – sprach, während sie sich über die Gangway der Pier näherten, auf sie ein.

Katey ging den beiden entgegen. Ein paar Worte wurden gewechselt, der Mann umarmte Honey, dann schritt er auf einen schwarzen Mercedes zu, der unweit der Anlegestelle geparkt war. Die beiden Frauen schlenderten an den Jachten vorbei zum Ausgang.

Als der Mann im Mercedes an ihnen vorbeifuhr und ihnen zuwinkte, blieben sie stehen, machten dann kehrt und steuerten auf das Restaurant zu.

Katey trat an den Tisch, an dem Ramsey saß. «Das ist Honey», stellte sie die Freundin vor.

Er stand auf und nickte ihr zu. Sie war noch hübscher, als er auf den ersten Blick festgestellt hatte, und wirkte keineswegs billig. Ganz im Gegenteil. Man konnte meinen, sie gehöre auf eine Jacht, wenn auch eher als Tochter eines reichen Mannes und nicht als das, was sie war.

«Ich heiße wirklich Honey. Das ist kein Künstlername oder so etwas Ähnliches.»

Er lächelte höflich. Beide Frauen nahmen Platz, und auch er setzte sich wieder hin.

«Katey hat mir erzählt, Sie möchten was über Jack hören.»

«Wenn Sie nichts dagegen haben.»

«Hab ich. Aber für zweifünfzig laß ich fünf grade sein. Um diesen Betrag geht’s doch, stimmt’s?»

«Erst wenn Sie mir gesagt haben, was ich wissen will.»

«Im voraus.»

Er sah, daß Katey ihre Tasche öffnen wollte, und legte ihr die Hand auf den Arm. «Nur den Beleg. Die Nummer meiner Kreditkarte kannst du ja nachher abschreiben.»

Sie ließ den Blick über die anderen Gäste schweifen – durchwegs ältere Paare –, die die Tische der Imbißstube bevölkerten. «Ganz schön verklemmt bist du», sagte sie. «Aber meinetwegen, ich trag die Nummer ein.»

Sie schob ihm einen Beleg hin, den er rasch unterzeichnete und zurückgab. Sie steckte die Quittung ein und stand auf. «Honey, Liebes, ich bin nicht unbedingt darauf erpicht, mir zum soundsovielten Mal deine Lebensgeschichte anzuhören. Ich schau mir lieber die Boote an. Ruf mich, wenn ihr fertig seid.»

Ramsey erhob sich. «Vielen Dank.»

Katey grinste. «Ich habe zu danken. Melde dich, wenn du mal wieder in der Gegend bist.» Sie gab Honey zum Abschied einen Klaps auf die Schulter und ging zur Tür.

Ramsey nahm wieder Platz.

«Was genau möchten Sie wissen?» fragte Honey.

«Einfach das, was passiert ist.»

Sie sah auf die Uhr. «Wir müssen uns beeilen. Um neun Uhr hab ich eine Verabredung, und ich würd gern was essen und mich ein bißchen ausruhen. Deswegen werd ich ohne Umschweife auf diese Schweinerei zu sprechen kommen. Sagen Sie mir, wenn ich was auslasse, was für Sie wichtig ist.» Sie sah über die Schulter, dann wieder zu Ramsey. «Könnten Sie mir einen Bourbon auf Eis bestellen? Das heißt, einen Mintjulep, was nichts anderes ist als Bourbon über zerstampftem Eis, mit Zucker bestreut und einem Schuß Mint.»

Er gab die Bestellung auf und lehnte sich in seinem Stuhl zurück.

«Ich war seit ungefähr einem halben Jahr mit Jack befreundet», hob Honey an. «Bildete mir ein, wir seien ein Liebespaar. Ich war siebzehn und noch reichlich ahnungslos. Ich war fest entschlossen, bis zu meiner Ehe Jungfrau zu bleiben. Was aber Fummeln nicht ausschloß. Wir geilten uns gegenseitig wahnsinnig auf, er konnte sich kaum noch beherrschen. Mit einigem, was wir uns ausgemalt haben, hab ich in meinem Beruf ’ne Menge Geld verdient.

Eines Abends erschien er früher als erwartet – oder ich hatte mich verspätet, spielt ja auch keine Rolle. Ich war jedenfalls noch unter der Dusche und wickelte mir schnell ein Handtuch rum, um ihm aufzumachen. Er setzte sich aufs Bett und redete, und ich fönte mir die Haare. Irgendwie stach mich der Hafer. Ich ließ also das Handtuch fallen und bürstete weiter. Er hatte mich noch nie völlig nackt gesehen. Normalerweise war’s halb an- und halb ausgezogen und ein ewiges Begrabschen.

Er kam auf mich zu. Ich sagte ihm, er solle sich wieder hinsetzen. Er wollte nicht, fing an, an mir rumzumachen. Als nächstes erinnere ich mich, daß er mich aufs Bett zog. Ich hatte nichts dagegen. Aber ich wollte mir was anziehen, weil … na ja, ohne alles fällt’s schwer, sich zu beherrschen. Er ließ es nicht zu. Wenn ich zu diesem Zeitpunkt einen Rückzieher gemacht hätte … aber das hab ich eben nicht. Es wurde hitziger und hitziger. Er wollte mich vögeln, und ich sagte nein und versuchte, ihn wegzuschubsen. Er wurde zudringlich. Ich sagte ihm, daß es mir ernst sei. Er wußte, daß ich es ernst meinte. Aber er ließ nicht locker. Ich wehrte mich. Dann schlug er zu …»

«Was heißt, er schlug zu?»

«Er schlug mich.»

«Er verprügelte Sie?»

«Himmel noch mal, was für ein widerlicher Macho Sie doch sind! Er schlug mich kräftig genug, damit ich keinen Widerstand mehr leistete. Er vergewaltigte mich und tat genau das, was man tut, wenn man jemanden vergewaltigen will. Wenn ich mich noch länger gewehrt hätte, hätte er mir was Schlimmes angetan, etwas ganz Schlimmes. Er hatte den Verstand verloren.»

Die Bedienung blieb erschrocken stehen, ehe sie den Drink auf den Tisch stellte. Honey blitzte sie wütend an, worauf sich die Frau eilends verzog.

Ramsey bemerkte, wie sich Honeys Blick langsam verschleierte.

«Tut mir leid», sagte er, «ehrlich. Aber da wäre noch etwas zu klären. Ihre Mutter und Sie haben Jack angezeigt. Was ist daraus geworden?»

«Der Richter wies die Klagen ab.»

«Warum?»

«Ich widerrief. Ich erklärte, Jack habe mich nicht gezwungen; im Gegenteil. Das mit der Vergewaltigung hätte ich nur behauptet, weil ich wütend auf ihn gewesen sei.»

«Warum?»

«Weil sich herausgestellt hatte, daß ich schwanger war. Ich wollte den Vater meines Kindes nicht der Vergewaltigung bezichtigen.»

«Den Vater des Kindes? Sie haben doch abtreiben lassen?»

Sie nickte.

«Das versteh ich nicht, Honey.»

«Ich glaubte, er würde mich heiraten, aber ich hatte Angst, er würde es nicht tun, wenn ich ihn bedrängte.»

«Hat er das gesagt? Hat er gesagt, er würde Sie nur heiraten, wenn Sie vorher abtreiben ließen?»

«Nicht direkt. Er erwähnte irgendwann einmal, daß er vom Heiratenmüssen nichts halte. Dagegen würde er sich sträuben, so was ließe sein Stolz nicht zu. Ich habe mich geirrt. Ich hätte nicht abtreiben lassen sollen. Ich …» Sie schüttelte den Kopf. «Ich möchte nicht mehr davon sprechen. Reicht das?»

Ehe er antworten konnte, war sie aufgestanden. Sie sah aus, als würde sie gleich anfangen zu weinen. Er nickte. «Ja, vielen Dank.»

Nachdem sie gegangen war, nippte er an ihrem unberührten Bourbon, schob dann das Glas beiseite und erhob sich.

Vom Telefon vor dem Imbiß aus rief er Leigh Ann an. Sie hob nach dem ersten Klingeln ab.

«Ich hab mich eben mit diesem Mädchen getroffen.»

«Und …?»

«Es war nicht nur die Mutter, Leigh Ann.»

«Wie meinst du das?»

«Sieht so aus, als hätte Jack Honey vergewaltigt. Tut mir leid, aber sie behauptet es, und sie klang durchaus überzeugend.»

«Nein! Das stimmt nicht! Er hat mir erzählt … Mein Gott, Mark! Was machen wir jetzt bloß?»

«Ich weiß es nicht. Ich muß erst mal nachdenken. Ich würde mich gern mal mit Jack unterhalten.»

«Wenn du das tust, weiß er, daß ich dir von Honey erzählt habe.»

«Kannst du mir sagen, wie ich zu der Fischerhütte komme?»

Sie versuchte nicht länger, ihn umzustimmen, beschrieb ihm den Weg.

Er versprach, sie morgen früh anzurufen.
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Der Oberlauf des Pascagoula, dort, wo sich das tiefe Flußbett auf seinem Weg zum Mississippi-Sund und dem Golf von Mexiko durch Tausende Morgen Marschland und Sumpf windet, ist ein Paradies für Angler.

Dutzende von Fischerhütten, ob bessere Schuppen oder aber pompöse Schlupfwinkel für Millionäre mit ihren riesigen, auf private Piers hochgeslippten Jachten, reihen sich entlang des Westufers, während am Ostufer, das sich größtenteils in den Händen großer Holzfirmen befindet, nur vereinzelte Hütten auszumachen sind. An dieser Ostseite hatte sich Jacks verstorbener Vater einen Traum erfüllt – ein nur auf dem Wasserweg zu erreichendes Häuschen aus verwittertem Zypressenholz, errichtet auf dicken Pfeilern unverwüstlichen Bohrstammrohrs.

Ramsey kam kurz nach halb acht an einer kleinen Anlegestelle am Westufer an, wo er ein Aluminiumboot mit Außenbordmotor mietete. Von dort aus ließ er sich von der Strömung treiben, bis es ihm gelang, das Boot in die Hauptrinne zu manövrieren, von wo aus er Kurs nach Osten nahm und aufs gegenüberliegende Ufer zuhielt.

Er vertäute das Boot an einem Zypressenstamm und stieg die Stufen zum Eingang der Hütte hoch.

Kaum hatte er angeklopft, öffnete Jack die Tür. Er bot einen erschütternden Anblick. Etwas größer als Ramsey mit seinen ein Meter achtzig, war er seit jeher auch fülliger gewesen als er. In dem abgewetzten Frotteebademantel, den er übergeworfen hatte, sah er jedoch aus, als würde er mittlerweile keine 150 Pfund mehr auf die Waage bringen. Sein blondes Haar war länger, als Ramsey sich je erinnern konnte, und völlig struppig. Und diese Veränderung hatte sich in – seit wann hatten sie sich eigentlich nicht mehr gesehen? – fünf, sechs Monaten vollzogen?

Auf Jacks Gesicht zeichnete sich Überraschung aus. «Was … was willst du denn hier, Mark?» Die Falten auf seiner Stirn vertieften sich. «Nicht die Zwillinge. Den Zwillingen ist doch nichts passiert, nein?»

«Hat nichts mit ihnen zu tun.»

Ein beißender Geruch drang aus dem Inneren der Hütte. Ramsey wußte ihn nicht einzuordnen; dafür waren ihm Jacks vergrößerte Pupillen nicht entgangen – noch etwas, was er dem Mann, den er scheinbar durch und durch kannte, nicht zugetraut hätte.

Jack zeigte sich noch immer verblüfft. «Was dann?»

«Ich möchte mit dir über Honey Rutherford sprechen.»

Jacks Gesicht wurde fahl. Er sackte in sich zusammen. «Du weißt es also.»

«Sie hat mir den Vorfall aus ihrer Sicht geschildert.»

«Ich wußte ja, daß es rauskommen würde. Ja, ich hab sie vergewaltigt. Warst du überrascht, davon zu erfahren?»

Perplex, daß Jack die Vergewaltigung unumwunden zugab, konnte Ramsey lediglich nicken.

«Gut. Freut mich, daß du so viel von mir gehalten hast und jetzt von den Socken bist.» Er betrat das Haus.

Ramsey folgte ihm in den geräumigen Wohnbereich, für dessen Beleuchtung einzig zwei Kerosinlaternen sorgten, eine auf einem Schreibtisch an der Wand, die andere auf einem Tisch neben einem weißen Korbsessel.

Jack deutete auf den Sessel; er selbst nahm nicht weit davon auf einem verschlissenen Sofa Platz. «Was hat sie dir denn so erzählt?»

«Was sich abgespielt hat, warum sie den Richter bat, die Anklage fallenzulassen, von der Abtreibung.»

Er nickte versonnen. «Demnach hab ich bereits zwei Kinder umgebracht.»

Die ruhig und trocken vorgebrachte Erklärung jagte Ramsey einen kalten Schauer über den Rücken. «Was soll das heißen, Jack?»

«Du kannst mir nicht helfen, Mark. Niemand kann das.»

«Würdest du mir erklären, wie das gemeint ist?»

Jacks Auge zuckte nervös. «Mark, ich wußte nichts von dem Kind. Sie hat mir nie was davon gesagt. Später behauptete sie, sie hätte es mir verschwiegen, weil sie mich nicht zwingen wollte, sie zu heiraten und auf dieser Basis ein gemeinsames Leben zu beginnen. Wenn sie es mir gesagt hätte, hätte ich sie doch geheiratet. Ich schwör’s. Daß ich für den Tod des Babys verantwortlich bin … du weißt gar nicht, wie sehr mich das belastet hat. Heute weiß ich, daß ich deshalb mein zweites Kind verloren habe.»

«Leigh Anns Fehlgeburt?»

Jack nickte.

«Ist das das zweite Kind, das du umgebracht hast?»

Wieder nickte Jack.

«Du glaubst, Leigh Anns Fehlgeburt hat etwas mit Honeys Abtreibung zu tun?»

«Ja, hat es», bekräftigte Jack. «Dieser Gedanke kam mir, nachdem es passiert war. Und inzwischen bin ich davon überzeugt.»

Ramsey starrte in Jacks schmerzverzerrtes Gesicht. Leigh Ann hatte recht. Er brauchte dringend Hilfe.

«Zwei Kinder», murmelte Jack und blickte zu Boden. «Und jetzt Julie.»

«Wieso Julie?»

«Du wirst’s mir nicht glauben. Ich hab sie verführt – ein Kind. Ist kaum ein Jahr her. Sie hatte angefangen, hin und wieder ein paar Stunden nach der Schule für mich zu arbeiten – Ablage, Telefondienst und all so was. Eines Tages hab ich sie beobachtet und mußte sie unbedingt haben, auf der Stelle. Es war ganz einfach. Sie war völlig unerfahren.»

Leigh Ann hatte ihm erzählt, daß sie die beiden im Haus überrascht hatte. «In deinem Büro?»

«Ja. Acht Jahre nach Honey, und ich bin noch immer ein nichtsnutziger Schuft. Ich kann mich einfach nicht beherrschen. Ich hab’s versucht, Mark, ich hab’s wirklich versucht. Ich weiß nicht, warum, aber ich bin nun mal anders als beispielsweise du oder Robert.» Er lehnte sich zurück, starrte zur Decke hinauf.

Ramsey bemerkte die Kapseln auf dem Tisch neben dem Sofa. Sie waren transparent und mit bunten Kristallen gefüllt. Welchen Zweck sie erfüllten, wußte er nicht. Jack hatte Leigh Ann geschlagen, vielleicht nicht zum erstenmal. Er hatte Honey vergewaltigt. Sie möglicherweise zu einer Abtreibung bewegt und dann sitzenlassen. Wozu war er sonst noch fähig oder fähig gewesen?

Jack wollte etwas sagen, unterließ es aber und starrte weiterhin zur Decke.

«Was denn, Jack?»

Langsam richtete Jack den Blick wieder auf Ramsey. «Ich muß büßen für das, was ich getan habe. Das ist mir schon eine ganze Weile klar. Mir diesen Mord anzuhängen ist so gut wie irgendwas andres. Wie, ist doch egal, oder? Und solange ich büße, brauchen andere nicht meinetwegen zu leiden.»

«Leiden? Leiden … Verdammt noch mal, Jack, Honey kommt über das, was du ihr angetan hast, nicht hinweg. Leigh Ann leidet, ist fix und fertig. Und wenn sie jetzt auch noch erfährt, daß du sie wegen Honey belogen hast, wird sie sich fragen, was für Märchen du ihr sonst noch aufgetischt hast.

Du sprichst von leiden, dabei hast du keine Ahnung davon. Wart’s ab, bis die Zwillinge in die Schule kommen und von den andern Kindern zu hören kriegen, daß ihr Vater wegen Vergewaltigung und Mord verknackt wurde. Du gierst danach, bestraft zu werden … keine schlechte Idee nach allem, was ich heute erfahren habe. Aber das Wie macht in der Tat einen Unterschied. Wenn du Julie nicht umgebracht hast und trotzdem zuläßt – aus einem Schuldgefühl heraus, in das du dich hineingesteigert hast –, daß man dich einbuchtet, dann verurteilst du gleichzeitig deine Familie dazu, die Hölle auf Erden durchzumachen.»

Den Blick zu Boden gerichet, verharrte Jack regungslos, ehe er langsam nickte.

«Du hast recht, Mark. Es wäre die Hölle. Wenn ich ins Gefängnis wandere, würde ich dadurch auch das Leben der Zwillinge zerstören. Zwei weitere auf der Liste. Das hab ich mir noch gar nicht überlegt. Ich glaub, ich hab nur an mich gedacht. Ich hab solche Depressionen. Ich danke dir, Mark.»
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Das Licht eines Fernsehers flimmerte an der Wand des ansonsten dunklen Spielzimmers in dem geräumigen, 30 Kilometer südöstlich von Jackson gelegenen Rotholzhaus.

Ramsey, ein Bier in der Hand – dem dritten, seit er von Jacks Hütte zurück war –, lag entspannt in seinem dickgepolsterten Lehnstuhl und sah sich den Schluß eines Films an, den er vor Jahren auf Video überspielt hatte. Nur auf den Schluß kam es ihm an – in mehr als einer Beziehung.

Die kleine Anzeigetafel der High-School wies für jede der beiden Mannschaften eine Null aus; die Uhr zeigte die vier noch verbleibenden Sekunden des Spiels an. Die letzte Auszeit war soeben abgelaufen. Die Kamera schwenkte wieder aufs Spielfeld, wo Jack gerade den Snap entgegengenommen hatte.

Er trat einen kurzen Schritt zurück, startete dann die Angriffslinie entlang. Robert, darauf bedacht, sich so hinzustellen, um mit dem Kopf seinen Gegenspieler abzudrängen, ging den Outside Linebacker an. Ramsey sah sich selbst fünf Yards tiefer als Jack in dieselbe Richtung sprinten.

Der Verteidiger machte einen Fehler, rückte zu weit über die Angriffslinie vor. Jack täuschte einen Unterarmwurf an und schlug einen Haken nach innen, an dem verblüfften Verteidiger vorbei.

Dem Linebacker blieb nichts anderes übrig, als den Quarterback anzugehen, und Jack warf den Ball.

Ramsey bremste und schlug einen Haken in Richtung Endzone und gelangte in Ballbesitz.

Jetzt, da der Linebacker ausgeschaltet war, rammte Robert seine Schulter in den Cornerback; dadurch geriet der Verteidiger ins Stolpern und stürzte.

Die letzte Chance für den Rückraumverteidiger. Ramsey schlug einen Haken gegen die Laufrichtung, und die Gestalt im roten Trikot wälzte sich auf dem Boden.

Ramsey wurde unter seinen Mannschaftskameraden begraben.

Die nächste Szene zeigte die drei Freunde nebeneinander in der Mitte des Spielfelds. Die Arme gegenseitig auf die Schultern gelegt, posierten sie mit der Meisterschaftstrophäe, die vor ihnen auf der Erde stand. Immer wieder flammten Blitzlichter auf.

Mit einem wehmütigen Lächeln verfolgte Ramsey den zehn Jahre alten Film. Er hatte sich oft gefragt, wie die Linemen des Teams den Publicity-Rummel um die drei Backs hingenommen hatten. Daß anschließend die Mannschaft in geheimer Abstimmung einen Interior Lineman zum besten Spieler des Jahres gekürt hatte, war möglicherweise die Antwort darauf.

Und da war sie.

Er drückte die Rücklauftaste, und die dürre kleine Cheerleaderin marschierte rückwärts wieder dorthin, wo sie hinter den drei Helden aufgetaucht war. Er hielt das Bild an.

Unwillkürlich mußte er grinsen. Haut und Knochen war sie damals gewesen, auch wenn die durchaus wahrzunehmende Wölbung ihrer mit Rüschen besetzten Uniformjacke ahnen ließ, wie sie sich entwickeln würde. Ihr Gesicht hingegen war bereits so ausgeprägt, wie er das bei niemand zuvor gesehen hatte. Und er hatte an jenem feuchtkalten Novemberabend nicht einmal Notiz von ihr, der Cheerleaderin der Gegner, genommen! Vielleicht wäre alles anders gekommen, wenn er sie damals kennengelernt hätte. Was alles, wenn?

Eine ganze Menge – Gutes und Schlechtes. Was, wenn er am Ole Miss geblieben wäre, anstatt nach Hause zurückzukehren? Hätte er bis zum Abschluß weitergemacht? Und wenn ja, würde er dann an irgendeinem Schreibtisch hocken und die nächste Stufe der Erfolgsleiter anpeilen? Dabei war es ihm doch ein Graus, tagein, tagaus in einem Büro eingesperrt zu sein. Nein, Gott sei Dank war er vom Ole Miss abgegangen.

Was, wenn ihm der Job bei der Polizei in Jackson, wo ihn Ray nach seinem Entschluß, die Schule in Kalifornien aufzugeben, untergebracht hatte, zugesagt und ihn die ständige Konfrontation mit der Schattenseite des Lebens nicht abgestoßen hätte? Wäre er dann heute Detective, der nach weiteren dreißig Jahren oder so mit einer Ehrenurkunde und einer mageren Pension abgespeist würde? Wiederum Gott sei Dank, daß es anders gekommen war.

Was, wenn er nach seinem Polizeidienst den ihm angebotenen lukrativeren Vertreterjob angenommen hätte, anstatt vorzuziehen, in der freien Natur zu arbeiten, als Landvermesser für eine Öl- und Gasgesellschaft?

Was, wenn er, nachdem es ihm gelungen war, mit der Shell einen Pachtvertrag auszuhandeln, diesen Vertrag mit lockendem Gewinn weiterveräußert hätte, anstatt das Risiko einzugehen, selbst zu bohren – jenen Schacht, der, wie sich letztlich herausstellte, eines der größten Ölfelder im Staat freigelegt hatte? Mehr als 25000 Dollar hatte er im ersten Monat verdient. Und bald darauf hatte er Robert angeworben, einen Geologen frisch von der Uni, und die kleine Bohrfirma gegründet, mit der er in den vergangenen vier Jahren so erfolgreich gewesen war.

Daß alles so und nicht anders gekommen war, war sicherlich gut gewesen. Er hatte Glück gehabt, Erfolg. Nur mit dem einen Was, wenn? nicht.

Was, wenn er mit ihr nach New Orleans gegangen wäre? Er sah wieder auf die Gestalt auf dem Bildschirm. Sie machte ihm zu schaffen. Er schaltete mit der Fernbedienung den Apparat aus, knipste die Lampe an und begab sich in die Küche.

Dort zog er den Kühlschrank auf, starrte auf eine vergammelte Scheibe Speck, auf eine Tüte Milch, die, wie er längst wußte, sauer war, auf zwei Dosen Bier. Nicht unbedingt das, was man in einem Spitzenmodell von Eisschrank mit Tiefkühlfach vorzufinden erwartete.

Er nahm eine Dose Bier heraus, öffnete sie, trank einen Schluck. An die Theke gelehnt, stierte er auf den Herd, den er vor drei Jahren, nach Fertigstellung des Hauses, hatte einbauen lassen. Wie oft hatte er ihn eigentlich schon benutzt? Viermal? Fünfmal? Jedenfalls nicht oft.

Er besaß alles, was er sich erträumt hatte – sogar einen Cadillac. Wie er von seiner Mutter wußte, hatte sich sein Vater auch immer ein solches Auto gewünscht. Als Ramsey den ersten gekauft hatte, war er überglücklich gewesen – er hatte den Wagen gewissermaßen an Vaters Stelle erworben.

Das schicke Haus, das pfiffige Mobiliar und die Einbauten, der Cadillac – der Junge, der als Kind auf ein neues Fahrrad verzichten mußte, war jetzt ein gestandener Mann, der alles hatte, was sein Herz begehrte, nur eines nicht – eine Frau, mit der er seinen Wohlstand genießen konnte, eine Frau, die sein Haus in ein richtiges Zuhause verwandelte.

Ray hatte er gesagt, Janet sei die beste, die ihm je über den Weg gelaufen sei. Das stimmte nicht. Die beste war Leigh Ann. Zur Hölle mit dem Erdbeben und zur Hölle mit den Konsequenzen. Er sah auf die Uhr. Wahrscheinlich war sie noch auf – oder stand gern wieder auf, wenn sie sich bereits hingelegt hatte.

 

Vom Ostufer des Pascagoula aus konnte man hinter den Fenstern einer Hütte im Fluß das Licht einer Kerosinlaterne flackern sehen.

In der Hütte, mitten in dem geräumigen Wohnzimmer, stand Jack Mueller auf einem weißen Korbstuhl.

Er hatte einen Nylonstrick um einen der Zypressenbalken geschlungen, die quer über die Decke verliefen. Aus dem unteren Ende des Seils hatte er, so gut es ging, eine Schlinge geknüpft und sie sich um den Hals gelegt.

Es war nicht so einfach, das Gleichgewicht zu bewahren, als er jetzt die Arme ausstreckte und mit den Händen in die Schlaufe am Ende eines weiteren, dünneren Stricks fuhr, der sich durch den Raum spannte und am Türknopf am Eingang befestigt war, um dann mit einem kräftigen Ruck die Fessel um seine Handgelenke festzuzurren.

Er hatte alles genauestens berechnet. Der Stuhl, auf dem er stand, befand sich nicht unmittelbar unter dem Zypressenbalken, sondern etwa 30 Zentimeter davor. Der am Türknopf befestigte Strick hing nur leicht durch. Wenn er jetzt den Stuhl unter sich wegstieß, würde sein Körper unter den Balken zurückschwingen, das Seil zur Tür würde sich spannen und seine gefesselten Handgelenke hochreißen. Wenn er sich also nicht beim ersten Ruck das Genick brach und dann, während des Strangulationsprozesses, die Nerven verlor, würde es ihm unmöglich sein, die Hände zu befreien und nach der Schlinge um seinen Hals zu fassen.

Mit einer letzten Bitte um Vergebung an die Adresse derjenigen, die er enttäuscht hatte, stieß er den Stuhl zurück.




14

Ray hielt in seinem Büro eine Besprechung mit zwei Fahndern der Highway Patrol ab; Ramsey mußte notgedrungen draußen im Gang warten.

Endlich ging die Tür auf, und die Kriminalbeamten erschienen auf der Schwelle. Er nickte ihnen zu, betrat das Büro. «Hast du einen Augenblick Zeit für mich, Ray?» fragte er.

«Hallo, Bruderherz. Komm doch rein.» Ray deutete auf einen der unbequemen Stühle vor seinem Schreibtisch. «Du siehst besser aus als gestern. Jacks Selbstmord hat dich wohl mehr erschüttert, als du dachtest. Mir geht’s genauso.»

«Wird die Untersuchung jetzt eingestellt?»

Ray nickte. «Anzunehmen. Ohne viel Aufhebens zu machen. Obwohl das Schreiben, mit dem Jack die Verantwortung für den Tod des Mädchens übernimmt, zu allgemein gehalten ist, um als Geständnis gewertet zu werden. Aber dem Staatsanwalt genügt es.»

«Zum Teufel, ich hab dem Staatsanwalt doch gesagt, daß Jack sich schuldig fühlte, weil er es mit dem Mädchen getrieben hat. Mehr steht in dem Schreiben auch gar nicht drin.»

«Der Staatsanwalt stützt sich auf Indizien. Er sagt, Jack hätte es getan. Ich geb zu, daß es mir schwerfällt, ihn zu widerlegen.»

Ramsey schüttelte den Kopf. «Ich muß immer daran denken, daß ich Jack in der Hütte gesagt habe, wenn er sich selbst bestrafen wollte, ginge das in Ordnung, solange seine Familie nicht darunter leiden müßte. Möglich, daß er sich deswegen umgebracht hat.»

«Komm mir bloß nicht damit, Mark. Ganz egal, was du gesagt hast – es hätte auch nichts geändert. Wenn einer so was vorhat, dann zieht er’s auch durch.»

«Ich glaube, er hatte es darauf angelegt, abgeurteilt zu werden. Sozusagen als Sühne. Das war wohl eine fixe Idee von ihm. Aber wenn ich ihm nicht gesagt hätte, wenn er hinter Gitter käme, müßten das die Zwillinge ausbaden, hätte er vielleicht den Prozeß über sich ergehen lassen.»

«Ja, und sich dann in einer Verhandlungspause aufgehängt. Mark, sein Großvater hat Selbstmord begangen. So was ist Veranlagung – wie Alkoholismus.»

«Sein Vater hat sich nicht umgebracht.»

«Mark, reden wir von was andrem.»

«Weißt du, eigentlich hab ich bei allem nur an Leigh Ann gedacht. Ich hab mir eingeredet, einem alten Freund aus der Patsche helfen zu wollen, aber in Wirklichkeit hab ich an sie gedacht. Er hat sich mit Selbstmordgedanken rumgequält, und mir ging’s nur darum, seine Frau anzubalzen.»

«Denken ist keine Sünde, Bruderherz, es auszusprechen ja.»

«Wie war das?»

«Das einzige, was mir von meinem leiblichen Vater in Erinnerung geblieben ist. Er sagte, der Teufel kann deine Gedanken nicht hören, solange du sie nicht aussprichst. Und der liebe Gott weiß, daß du es nicht wirklich meinst, solange du es nicht laut sagst. Ich hab immer gehofft, daß Daddy recht hatte. Aber jetzt laß uns von was Näherliegendem reden. Hast du Lust auf ein Sandwich? Fays Frühstück heute morgen war nicht sehr üppig.»

«Ray, ich habe hin und her überlegt und kann unmöglich glauben, daß Jack das Mädchen umgebracht hat. Ich möchte versuchen rauszufinden, wer es getan hat. Ist möglicherweise idiotisch, und wahrscheinlich bin ich am Ende genauso schlau wie jetzt. Aber versuchen muß ich es, zumindest will ich mir sagen können, daß ich es versucht habe. Ich muß. Das hat etwas mit meiner Freundschaft mit Jack zu tun und damit, daß ich nichts mehr mit ihm zu schaffen haben wollte und dann auch noch so getan habe, als versuchte ich, ihm zu helfen, während ich eigentlich an nichts anderes dachte als an –» Er schüttelte den Kopf. «Ich muß etwas für Jack tun, jetzt. Ich muß, wenn ich nicht vor mir selbst ausspucken will. Kann ich mit deiner Hilfe rechnen?»

«Wie denn?»

«Ich muß alles über den Fall wissen, alle Indizien, Ermittlungsergebnisse, alles, was mit dem Mord zusammenhängt.»

«Du solltest dir lieber Janet schnappen und ein paar Tage ans Meer fahren. Auf andre Gedanken kommen.»

«Hilfst du mir, Ray? Ja oder nein?»

Ray zuckte die Schultern. «Na gut. Wird schon niemand was dagegen haben, wenn du jetzt alles erfährst. Ich geb dir eine Akte mit Unterlagen mit.»

«Einiges werd ich sicher nicht in den Akten finden. Deshalb muß ich mit dem Vater des Mädchens sprechen. Ohne dich komm ich nicht an ihn ran. Und vielleicht mußt du mir dann noch mal helfen, aber erst, wenn ich meine Gedanken sortiert habe.»

«Warum willst du mit Dr. Richardson sprechen?»

«Verdammt noch mal, das weiß ich selbst nicht genau. Ich möchte die Beweisakte studieren, mir die Stelle ansehen, wo man sie gefunden hat, und den Erdeinbruch auch. Und dann vielleicht irgendwie versuchen, ob ich die Kinder ausfindig machen kann, die sich dort rumgetrieben haben, sie fragen, ob sie was gesehen haben. Ich bin nicht hinter etwas Bestimmtem her, ich will nur ein Gespür dafür bekommen. Irgendwo muß ich doch anfangen. Vielleicht stolpere ich über irgendwas. Es macht einfach keinen Sinn, daß es ausgerechnet Jack gewesen sein soll. Wieso, zum Beispiel, sollte er ein Messer bei sich gehabt haben? Julie hatte sich ihm ein paar Monate zuvor widerstandslos hingegeben; anzunehmen, daß sie es auch weiterhin getan hat. Selbst wenn sie ihn abwies und er wütend wurde, ist es idiotisch anzunehmen, er sei heimgegangen, habe ein Messer geholt und sei zurückgekommen. Außer da ist etwas, was ich nicht weiß und unbedingt herausbekommen muß. Wieso war Jack bereit, sich dem Test mit dem Lügendetektor zu unterziehen? Wenn er sie umgebracht hätte, würde er das doch klar abgelehnt haben.»

«Vielleicht», meinte Ray. «Vielleicht auch nicht. Vielleicht wollte er bestraft werden, hatte aber nicht die Courage, von sich aus ein Geständnis abzulegen. Ich hab dir doch gesagt, daß schon so manche ihr Geständnis dem Polygraphen überlassen haben. Du selbst warst der Meinung, daß er die fixe Idee hatte, sich verurteilen zu lassen.»

Ramsey wehrte ab. «Er fühlte sich schuldig, wollte bestraft werden … er war in gewisser Weise direkt wahnsinnig.»

«Ja, so wahnsinnig, Selbstmord zu begehen. Wahnsinniger geht’s gar nicht mehr. Und so wahnsinnig, vorher noch jemand umzubringen. Aber ich hab gesagt, daß ich dir helfe, also werd ich’s auch tun.» Er lächelte süßsauer. «Mir sind zwei Zivilfahnder unterstellt. Der eine treibt sich in den Spielhallen rum und hält nach Drogenhändlern Ausschau; den andern hab ich derzeit ans Rauschgiftdezernat abgetreten. Sobald er zurückkommt, muß er oder der andere versetzt werden; der Bürgermeister sagt, eine Kleinstadt wie die unsre kann sich zwei nicht leisten. Momentan jedenfalls sind mir noch zwei zugeteilt, aber nur einer ist hier im Einsatz.» Er griff in eine Schublade seines Schreibtischs, holte eine Polizeimarke heraus und schnipste sie über die Tischplatte.

«Den Ausweis dazu laß ich dir noch ausstellen. Damit öffnest du dir Türen, die dir normalerweise verschlossen bleiben.» Er lachte kurz auf. «Zivilfahnder sind Leute, die eingesetzt werden, ohne daß es jemand merkt. Haargenau das hab ich hiermit getan.»

Ramsey beugte sich vor und nahm das Metallschild in die Hand, warf einen Blick darauf, ehe er es in die Hosentasche schob. «Danke. Eigentlich wollte ich nichts als ein bißchen Hilfestellung, um an ein paar Leute ranzukommen. Bist du sicher, daß du so, wie du es jetzt aufziehst, keine Schwierigkeiten bekommst?»

«Hängt ganz von dir ab. Bürgermeister und Ältestenrat werden keinen Ärger machen. Und daß sich irgendein Polizist aufregt, glaub ich auch nicht. Denn erstens mal: Wem schadest du schon? Und zweitens: Die meisten meiner Leute haben was für dich übrig. Anzunehmen, daß sich die Grillfeste deiner Firma für den Bezirk schon positiv auf deine Strafanzeigen für zu schnelles Fahren ausgewirkt haben. Der Staatsanwalt allerdings weiß über dich und Leigh Ann Bescheid. Ihr seid schließlich miteinander aufgewachsen. Wenn er von dem, was du vorhast, Wind bekommt, wird er sofort wissen, daß du dich nicht unbedingt aus einem Anfall von Edelmut heraus um das Wohl der Stadt verdient machen möchtest. Ist ja auch egal, solange du keine Dummheiten anstellst. Wenn, dann werd ich nicht nur an die Luft gesetzt, sondern auch keinen Job bei der Polizei mehr kriegen, nicht mal als Autowäscher der Streifenwagen.»

«Ray, du hast erwähnt, daß Jack unmöglich die Fingerabdrücke zu dem von ihm genannten Zeitpunkt im Haus hinterlassen haben kann.»

Der Bruder nickte. «Na ja, ich glaub nicht, daß sie schon so lange dagewesen sein sollen und das Hausmädchen sie nicht längst abgewischt hat. Aber selbst wenn man das im Zweifelsfall zugunsten von Jack auslegt, können sie damals noch nicht vorhanden gewesen sein. Dr. Richardson hat nämlich ausgesagt, daß er, als Geburtstagsgeschenk für seine Tochter, eigenhändig ihr Zimmer gestrichen hat. Für die Türstöcke hätte er keine weiße Farbe gehabt; deshalb hat er sie erst mal abgeschrubbt, damit sie anständiger aussähen; später wollte er sie dann weiterbearbeiten. Das war zwei Wochen vor Julies Tod – Tage später, nachdem Jack angeblich im Haus war. Die Fingerabdrücke, die wir gesichert haben, datieren von nach dem Geburtstag des Mädchens. Nach Schätzung des Staatsanwalts etwa von Mittwoch abend vor einer Woche.»

«Wann bekomme ich die Beweisakte?»

«Ich laß dir von Lila Kopien machen.»

«Fotos von der Lage der Leiche?»

«Alles drin.»

«Hat das Labor anhand des Spermas die Blutgruppe festgestellt?»

Ray schüttelte den Kopf. «War nicht möglich. Der Gummi war zu verschmort.»

«Fehlte etwas aus ihrer Tasche oder aus dem Haus?»

«Wir haben es nicht mit einem Einbrecher zu tun, der plötzlich auf die Idee kam, den wilden Mann zu spielen, falls du das meinst. Aus dem Haus fehlt nichts. Und ihr Uhrenarmband war mit Brillanten besetzt, daß es nur so funkelte.»

«Was sollte ich sonst noch wissen?»

«Bei der Leiche wurde ein drahtloses Telefon gefunden.»

«Ein Telefon? Irgendwelche Fingerabdrücke drauf?»

«Nur ihre. Daß sie schwanger war, weißt du ja. Unterwäsche wurde bei der Leiche nicht entdeckt. Kannst dir aussuchen, warum nicht. Entweder hat der Mörder alles mitgenommen oder sie trug eben keine. Irgendwelche anderen Gründe sind mir noch nicht eingefallen. Und das T-Shirt hatte Löcher. Als man Julie fand, war das Hemd verrutscht, aber die Löcher im Stoff deckten sich nicht mit den Wunden. Als der Täter zustach, muß das Hemd über die Brust hochgeschoben gewesen sein.»

«Das Hemd wurde zurechtgezogen, nachdem sie tot war?»

«Möglich. Vielleicht sogar von ihr selbst, im Todeskampf.»

«Leigh Ann sagte, die Eltern des Mädchens hätten die Nacht in Vicksburg verbracht?»

«Da wohnten sie vorher und hatten noch ein paar antike Möbel untergestellt. Bis gegen neun besuchten sie Freunde, gingen dann in ein Motel. Etwa um acht am nächsten Morgen trafen sie sich mit den Leuten, die sie angeheuert hatten, das Zeug aufzuladen, und um elf waren sie zurück.»

«Irgendwas Genaueres, wer das Lagerfeuer baute?»

Wieder schüttelte Ray den Kopf. «Muß sich um Jugendliche handeln, die nicht aus der Gegend stammen. In der Nachbarschaft haben wir alle befragt. Sowohl Eltern wie Kinder. Keiner hat kampiert. Keiner hat bei einem Freund übernachtet, um möglicherweise mit ihm heimlich auszubüxen. Kein verschwiegenes Nachtlager. Den Fußspuren um das Feuer nach müssen es mindestens drei oder vier gewesen sein. Wer immer es war – sie dürften jedenfalls längst weggewesen sein, als es passierte. Wir hatten gehofft, doch noch was in Erfahrung zu bringen; daß man vielleicht ein Auto oder einen Laster oder irgendwas an der Straße beobachtet hat. Die Holzstraße ist nur knapp achtzig Meter vom Erdtrichter entfernt.»

«Vermutlich waren auch keine Fingerabdrücke auf der Verpackung des Kondoms. Sonst hättet ihr ja den Beweis gehabt, daß Jack nichts damit zu tun hatte.»

«Ich bin mir nicht sicher, was das bewiesen hätte. Aber nein, kein Anhaltspunkt. Noch was. Das Jagdmesser, das verwendet wurde – der medizinische Sachverständige sagt, daß es bei einem Stich in einen Knochen einen Abdruck hinterlassen hat, der darauf schließen läßt, daß die oberste Spitze der Klinge abgebrochen sein muß, etwa der letzte Zentimeter.» Er lehnte sich zurück. «Jetzt weißt du genausoviel wie ich – soviel wie alle andern mit Ausnahme des Burschen, der’s getan hat.»

Ramsey stand auf. «Ich danke dir. Wann kann ich mit Dr. Richardson sprechen? Psychiater haben es doch hin und wieder mit reichlich ungehobelten Leuten zu tun. Was ich wissen möchte, ist, ob er sich an jemanden erinnert, dem er besonders auf den Geist ging, möglicherweise so sehr, daß die Behandlung abgebrochen wurde.»

«Danach haben wir uns mit als erstes erkundigt. Ist ihm keiner eingefallen.»

«Ich würd ihn gern selbst fragen. Mal sehen, ob ich ihm auf die Sprünge helfen kann.»

«Wie du willst, aber ich komm mit. Er hat bei seiner Vernehmung meinen Leuten mächtig Bescheid gestoßen. Und danach hat er den Bürgermeister angerufen und sich beschwert. Schadet nichts, wenn du einen Zeugen dabeihast, falls er wieder auf die Idee kommt, dem Bürgermeister die Ohren vollzublasen.»

«Einverstanden. Ginge es jetzt gleich? Wir könnten zum Krankenhaus rausfahren und uns in seiner Mittagspause mit ihm unterhalten. Dazu brauch ich nicht erst Akten zu wälzen.»

«Laß mich vorher anrufen und ihn um ein Gespräch ersuchen. Eine Geste der Höflichkeit zum Auftakt darf schon sein.»

Ramsey deutete auf das Telefon auf dem Schreibtisch seines Bruders.

Ray schüttelte mißbilligend den Kopf. «Du bist der verbohrteste Kerl, der mir je untergekommen ist. Dir kann’s wohl nicht schnell genug gehen, wie?»

«War das nicht immer so?»

Noch immer kopfschüttelnd griff Ray zum Hörer, zögerte, warf einen Blick auf die Uhr. «Himmel! Ich kann ja gar nicht mitkommen! Der Bürgermeister will mich nämlich beim Essen in der Handelskammer dabeihaben. Es geht um den guten Ruf der Gegend, der durch diese Teufelssymbole, mit denen alles beschmiert ist, angekratzt ist. Der Bürgermeister besteht darauf, daß ich berichte, was unternommen wird, um diese Kindsköpfe zu schnappen. Ich muß mir was einfallen lassen, bevor ich da rübermarschier.

Keine Ahnung, wie lange’s dauert. Wenn’s vorbei ist, ruf ich Dr. Richardson an und geb dir dann Bescheid. Wo find ich dich?»

«Im Park, denke ich. Ein Ort so gut wie jeder andere, um anzufangen. Am Tatort.»

«Melde dich, wenn du fertig bist», sagte Ray und griff in die noch immer offenstehende Schublade seines Schreibtischs.

«Hier.» Er holte eine sogenannte «Stupsnase», einen gedrungenen 38er Revolver samt Holster heraus und hielt ihn mit dem Schaft voran seinem Bruder hin.

Ramsey grinste. «Vergessen, daß ich meinen eignen habe? Außerdem möchte ich so offiziell auch wieder nicht sein.»

«Deiner hat einen langen Lauf», sagte Ray. «Zu schwerfällig. Nimm lieber den da. Gehört zum Abzeichen dazu und bewahrt dich davor, daß dich die Leute dumm anquatschen. Man kann nie wissen; vielleicht stellt sich ja raus, daß wir alle falsch gewickelt sind. Find raus, daß Jack nicht der Mörder war; spür den Burschen auf, der’s getan hat. Wenn dir das gelingt und du dann, wenn’s dir wie Schuppen von den Augen fällt, mit dem Kerl allein bist – nur du und er –, kann der hier ganz nützlich sein.»
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Die Straße, auf der sich Ramsey mit verminderter Geschwindigkeit dem Muellerschen Haus näherte und dabei erst durch das eine Seitenfenster, dann durch das andere einen Blick warf, war eine Sackgasse. Wo sie endete, lag linker Hand das Kolonialhaus der Richardsons und gleich daneben, am Beginn der Wendeschleife, der zweigeschossige Backsteinbau der Muellers.

Genau am Kopfende der Sackgasse stand ein im ländlichen Stil errichtetes eingeschossiges Holzhaus und gegenüber von Leigh Anns Haus, an der anderen Seite der Wendeschleife, auf einem zu einem künstlich angelegten See hin abschüssigen Grundstück, ein weiteres eingeschossiges Haus, ein wuchtiger, mit allerlei Schnickschnack versehener Bau.

Ein Mann, der auf Vergewaltigung und Mord aus war, würde wohl kaum eine Sackgasse entlangfahren oder -gehen, schon deshalb nicht, weil die Anrainer sehr genau wußten, welches Auto zu welcher dort wohnenden Familie gehörte, und ein fremdes Fahrzeug bestimmt aufgefallen wäre. Außerdem bliebe dem Mörder für den Fall, daß seine Pläne durchkreuzt wurden, lediglich ein einziger Rückzugsweg – noch dazu ein von Straßenlampen hell erleuchteter.

An die Rückseite des Hauses am Ende der Sackgasse grenzte der Garten des Hauses am Wendekreis einer weiteren Sackgasse, die aus der entgegengesetzten Richtung kam. Wer immer hier lang kam, würde ebenfalls nicht unbemerkt bleiben.

Somit schied mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit aus, daß der Mörder vom Norden oder Süden gekommen war.

Im Osten, auf der gegenüberliegenden Straßenseite der Richardsons befand sich am Hang unterhalb der Häuser der See. Wer sich aus dieser Richtung näherte, landete nicht nur wiederum in einer Sackgasse, sondern mußte bei der Umrundung der zehn bis zwölf Morgen großen Wasserfläche auch noch durch mehrere Gärten hindurch.

Ramsey manövrierte seinen Wagen in Leigh Anns verwaiste Auffahrt und blickte durch die Windschutzscheibe, die jetzt nach Westen gerichtet war.

Eigentlich die einzig denkbare Richtung, aus welcher der Mörder kommen und damit rechnen konnte, das Wohnviertel unbeobachtet zu betreten, war die vom dichtbewaldeten Park aus.

Er stieg aus, lehnte sich ans Auto und schaute sich mehr oder weniger suchend um, ehe er auf Leigh Anns Haustür zuging.

Auf sein Läuten reagierte niemand. Auch sein Anruf vorher war unbeantwortet geblieben. Wahrscheinlich war sie im Bestattungsinstitut – Jacks Beerdigung war für morgen angesetzt – oder bei ihrer Mutter. Weil er hin und her überlegt hatte, wie der Mörder in das Wohnviertel gelangt sein mochte, hatte er auf dem Herweg die Auffahrt vor dem Haus der Mutter keines Blickes gewürdigt. Sie wohnte nur ein paar hundert Meter von hier in einem rustikalen eingeschossigen Haus und gehörte zu den ersten, die in dieser Gegend ein Grundstück erworben hatten, das heißt zwei – ihres und das, auf dem Jack und Leigh Ann gebaut hatten. Es war ihr Hochzeitsgeschenk gewesen.

Leigh Ann war von klein auf maßlos verwöhnt worden. Nicht nur war die Mutter darauf bedacht, daß Leigh Ann von Kindesbeinen an in ihrer Kleidung alle Altersgenossinnen ausstach, nein, auch das Grundstück für die Tochter mußte unbedingt das neben dem ehemaligen Herrenhaus sein. Was die alte Dame dafür bezahlt hatte, konnte man sich denken; wegen seiner Lage galt es als eines der besten. Dabei wirkte sich die unmittelbare Nähe des Kolonialbaus auf Leigh Anns Haus eher erdrückend aus, ließ es klein und geduckt erscheinen.

Er wandte sich vom Eingang ab und ging um das Haus herum, folgte der Grenzlinie zwischen dem Muellerschen Grundstück und dem des Kolonialhauses bis zu ihrem höher gelegenen Ende unweit der mächtigen Eichen des Nationalparks.

An der äußersten Ecke des Gartens war eine Absperrung der Polizei angebracht: ein gelbes Band, das, in Form eines Dreiecks verlaufend, um einen Eichenstamm und eine kleine Zeder und im spitzen Winkel dazu wiederum um eine hohe Eiche geschlungen war. Hier, im Schutze dieser Bäume, hatte man die Leiche gefunden.

Er bückte sich unter dem Band hindurch und entdeckte in der weichen Erde Fußspuren – zu viele und zu unbedacht hinterlassen, um von Polizeibeamten zu stammen. Die gelbe Markierung hatte demnach auch andere krankhaft Neugierige nicht abzuhalten vermocht.

Dabei gab es überhaupt nichts zu sehen. Höchstens daß man sich die Lage der Leiche veranschaulichen und versuchen konnte, daraus irgendwelche Rückschlüsse in bezug auf die Stelle zu ziehen, an der sie gestorben war.

Das T-Shirt bis unterhalb des Busens hochgeschoben, die Jeans abgestreift und beiseite geworfen, die Beine gespreizt – wer immer sie umgebracht hatte, hatte sich Mühe gegeben, den Eindruck zu erwecken, sie wäre dort, wo sie gefunden wurde, vergewaltigt worden. Zuviel Mühe. Übertrieben, geradezu als sei die Leiche nach einem bestimmten Ritual hingebettet worden.

Er hatte die Kopie der polizeilichen Unterlagen flüchtig durchgeblättert und sich lediglich die Fotos der Leiche aufmerksam angesehen. Ob wohl die Beamten in ihrem Bericht die gleiche Schlußfolgerung gezogen hatten wie er eben? Bestimmt. Sie drängte sich förmlich auf. Die Akte lag in seinem Kofferraum; heute abend wollte er sich eingehend damit befassen.

Ehe er den Wald betrat, warf er einen Blick auf die Rückansicht der Häuser: der Blick, der sich dem Mörder geboten hatte, als er den Wald verließ.

In Leigh Anns Garten stand noch ein Rasenmäher, den Jack an dem Morgen, als man die Leiche des Mädchens entdeckte, dort zurückgelassen hatte. Links von dem Rasenmäher war das Gras einheitlich kurz geschoren, rechts davon höher und ungleichmäßiger, ungepflegt.

Das alte Kolonialhaus sah von hinten eigentlich gar nicht so groß aus. Wahrscheinlich lag es an den dicken Säulen und dem breiten, vorspringenden Dach, daß die Front weitaus imposanter wirkte. Ramseys Blick glitt über die großflächigen Fenster sowie über mehrere schräge, falltürähnliche Klappen, durch die man in den Keller gelangte. Er wandte sich um, dem Park zu.

Obwohl er sich an den in den Akten abgehefteten Lageplan hielt, ging er erst einmal an dem Gestrüpp um die Erdsenke vorbei und beinahe noch ein zweites Mal, ehe er das gelbe Band, das die Absperrung markierte, hinter einem Busch aufblitzen sah. Er folgte dem kurzen, gewundenen Trampelpfad durch die Büsche zum Einbruch, blieb an der Kante stehen und schaute hinunter.

Die in den sanften Abhang des Hügels eingebettete Senke war nach hinten zu etwa anderthalb bis knapp zwei Meter tief, während sie an ihrer abschüssigen Vorderseite höchstens 90 Zentimeter abfiel. Die gesamte Vertiefung war nicht mehr als viereinhalb Meter lang und drei bis dreieinhalb Meter breit.

Am hinteren Ende, an der Böschung linker Hand, waren die verkohlten Reste eines Lagerfeuers zu erkennen. Eine kleine Fläche hellen Sandes mit den deutlichen Abdrücken von Hundepfoten war unweit des verbrannten Holzes unterhalb der Böschung freigelegt.

Der Hund war auch auf der rechten Seite gewesen, hatte neben einer schmalen, verwitterten Rinne, die sich durch die Böschung den Abhang hinaufzog, herumgescharrt. Ramsey stieg in die Mulde hinunter.

Eindeutig Fußspuren von Kindern, das typische Profil von Tennisschuhen. Von dem einen Paar glattbesohlter Schuhe hatte die Polizei Gipsabdrücke angefertigt.

Vorsichtig, um auf keine der Spuren zu treten, näherte er sich den Überresten des Lagerfeuers.

Er grinste. Es gehörte nicht viel dazu, Rückschlüsse darauf zu ziehen, wer hier eine Feuerstelle aufgeschichtet hatte. Überall lag Einwickelpapier von Schokoladeriegeln und Kaugummi herum.

Ein Fetzen Papier steckte in dem kleinen feuchten Erdhaufen, den der Hund beim Scharren aufgeworfen hatte. Kein Einwickelpapier. Er bückte sich und hob es auf.

Es war die abgerissene untere Ecke aus einem Comic-Heft: eine vergilbte, zum Teil verblaßte Bauersfrau, die entsetzt vor einer axtschwingenden Kreatur mit rotem Gesicht und teufelsähnlichen Hörnern auf der Stirn zurückwich. Auf der Rückseite war die Druckerfarbe verlaufen, so daß man nichts erkennen konnte.

Als er den Fetzen auf die Erde trudeln ließ, bemerkte er am Grunde der gescharrten Kuhle ein im lockeren Erdreich unauffälliges kurzes Holzstück.

Er kniete sich hin, hob das Klötzchen auf, und nachdem er es abgewischt hatte, sah er, daß auf der einen Seite verschiedene Muster eingeschnitzt waren, scharf und sorgfältig ausgearbeitet. Außer einer sichelförmigen Einkerbung, die einen Halbmond darstellen mochte, und einem Stern hatte er nicht die leiseste Ahnung, was die Symbole bedeuteten. Unwillkürlich mußte er daran denken, was ihm Ray von den Teufelsanbeter spielenden Halbstarken erzählt hatte.

Er zog ein Taschentuch aus seiner Gesäßtasche, wickelte das Klötzchen darin ein, bückte sich dann und bohrte in dem kleinen Loch herum. Nichts als feuchte Erde, die weiter unten hart wurde.

Er hörte auf zu graben, verharrte einen Augenblick, ehe er die Erde, die der Hund aufgetürmt hatte, durch die Finger rieseln ließ.

Ein weiterer, nicht so schmuddeliger Papierfetzen wie der erste kam zum Vorschein. Er sah ihn sich an.

Von wegen. Die Schnipsel stammten nicht aus einem Comic-Heft.

Nachdenklich betrachtete er die dargestellte Frau, die mit kühnem Schwung und übertriebenen Einzelheiten ihrer völligen Nacktheit gezeichnet war und die die rotgesichtige, teufelsähnliche Kreatur umarmte, die er auf dem anderen Schnipsel gesehen hatte.

Er drehte den Papierfetzen um. Jetzt paarten sich die beiden in wilder Leidenschaft, wieder in überspitzten Einzelheiten veranschaulicht. Oben auf die Seite hatte jemand in roter Tinte die Worte PALO MAYOMBE gekritzelt.

Er hob den anderen Schnipsel wieder auf, schob ihn zusammen mit dem zweiten in die Tasche und stocherte erneut in dem lockeren Erdreich herum.

Mit einemmal war ihm, als werde er beobachtet. Er hob den Kopf, spähte ringsum in das Gestrüpp, um dann kopfschüttelnd in die Mitte der Mulde zurückzukehren.

Um sicherzugehen, daß er im Schatten der vermoosten Eichenzweige, die die Senke abschirmten, nichts übersehen hatte, ließ er seine Blicke ein letztes Mal suchend über den Boden gleiten. Da er nichts weiter entdecken konnte, kletterte er die steile Böschung hinauf.

Da – ein Geräusch. Hinter sich. Er fuhr herum.

Das Geräusch kam aus dem Rankendickicht am anderen Ende der Senke. Er sah, wie sich die Blätter bewegten, trat einen Schritt zurück.

Ein gestromter Boxer steckte die Schnauze durch das dichte Laub.

Ramsey entspannte sich. «Bist du vielleicht zufällig Peter?»

Der Boxer stellte den Kopf schief, spitzte neugierig die Ohren.

«Peter!»

Der Stummelschwanz bewegte sich, und der Boxer trottete um den Rand des Loches herum.

«Du weißt doch bestimmt, wer hier kampiert, ja?» redete Ramsey auf den Hund ein und bückte sich, um ihm die Stirn zu kraulen.

Das Tier ließ ihn gewähren, ehe es den Rückzug zur Wohnanlage antrat.

Etwa hundert Meter weiter bergan erreichte Ramsey den höchsten Punkt des Geländes, von wo aus er die mit Schotter belegte Holzstraße überblicken konnte.

Der Wohnwagen-Anhänger des Holzfällers stand weniger als einen halben Kilometer entfernt linker Hand, unweit der nach oben führenden Straße. Ramsey machte kehrt.

Wieder an dem gelben Band am Ende des Parks angelangt, verdeutlichte er sich noch einmal, welcher Blick sich dem Mörder von hier aus geboten hatte. Peter kam gemächlich aus dem dichteren Wald angezockelt und blieb neben ihm stehen.

Und dann sah Ramsey den weißen Streifenwagen seines Bruders vor dem Haus der Richardsons vorfahren. Mit Peter im Schlepptau schritt er auf ihn zu.
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Auf seinem Weg zur Auffahrt der Richardsons, wo Ray seinen Wagen inzwischen abgestellt hatte, fiel Ramsey der Chrysler auf, der das Ende der Sackgasse passierte. Durch die Fenster hindurch konnte er beobachten, wie sich Köpfe drehten, wie Gesichter vom Haus der Muellers zum alten Kolonialbau und wieder zurück starrten. Ab sofort hatte die Straße mit zwei touristischen Attraktionen aufzuwarten.

Als er auf den weißen Streifenwagen zuging, wurde ein Zigarrenstummel aus dem Fenster an der Fahrerseite geschnippt. Ramsey feixte. Er öffnete die Beifahrertür, stieg ein und händigte Ray das taschentuchumhüllte Stück Holz aus. «Das dürfte was für dich sein.»

Ray machte große Augen, als er die eingekerbten Symbole sah. «Vom Lagerfeuer in der Senke?»

«Ja, aber wahrscheinlich nichts von Bedeutung. Kam in einer Kuhle zum Vorschein, die ein Hund gescharrt hat. Die aufgewühlte Erde war noch ziemlich feucht; der Hund hat möglicherweise erst heute morgen da rumgekratzt.»

Ray wickelte das Klötzchen wieder ein und stopfte es in die Innenseite seiner Jacke. «Deswegen also gibt keiner zu, am besagten Abend dort kampiert zu haben. Diese verdammte Brut von gerissenen Schlaubergern. Bin ihretwegen vorhin eine Stunde lang ganz schön ins Gebet genommen worden. Nicht mal richtig zum Essen bin ich gekommen. Werd schon herausfinden, wer diese Lümmel sind. Und dann –»

«Noch etwas», sagte Ramsey und reichte dem Bruder den ersten Papierschnipsel. «Stammt ebenfalls aus dieser Kuhle. Anfangs dachte ich, ein Comic-Heft …» Er hielt Ray den zweiten Schnipsel hin. «… bis ich das da fand. Kennst du jemanden, der uns sagen kann, wozu das gehört?»

Mit zusammengekniffenen Augen sah sich Ray den zweiten Schnipsel mit der eindeutigen Szene an. «Das FBI vielleicht. Ich würd sagen, aus einem Pornoheft.»

«Dreh’s mal um.»

Ray tat es. Wieder verengten sich seine Augen. «Eindeutig aus einem Porno-Magazin.»

«Ja. Und was steht da oben? Ist das Spanisch?»

Ray schüttelte den Kopf. «Keine Ahnung. Ich geb’s heut nachmittag ans Bundeskriminalamt weiter.» Er steckte die Schnipsel ein. «Heutzutage lesen Halbwüchsige ’n bißchen was andres als wir damals, hm?»

«Könnte man nicht daraus schließen, daß es sich nicht um Halbwüchsige handelt?»

Ray schüttelte den Kopf. «Im Freien kampieren, mit Lagerfeuer und all so’m Kram – können eigentlich nur Jugendliche sein. Schon mal was von Dr. Jones in Jackson gehört?»

Ramsey verneinte.

«Wenn einer von unsern Leuten was über Kult wissen will, wendet er sich an ihn. Wär vielleicht nicht schlecht, wenn er sich mal dieses Holzklötzchen ansieht. Ich weiß jetzt schon, was er sagen wird – daß alle möglichen Leute mit Satanszeug rumhantieren. Liegt ja auf der Hand. Möglich aber, daß er uns was verraten kann, was uns weiterhilft. Vor morgen vormittag kann ich allerdings nicht rüberfahren; wenn du Lust hast, übernimm du das doch, jetzt gleich.»

«Was ist mit der Verabredung mit Dr. Richardson?»

«Deswegen bin ich hergekommen. Sagt, es geht erst nach Dienstschluß. Er will uns um halb sechs hier treffen. Dir bleibt also genug Zeit für einen Besuch bei Dr. Jones. Ich kann ihn ja anrufen und dich anmelden. Nimm meinen Wagen, das wirkt offizieller.»

 

Vor dem kleinen College in Jackson, wo Dr. Roosevelt Jones zwei Theologiekurse leitete und darüber hinaus Dekan war, fand Ramsey keinen Parkplatz. Weshalb er den Vorteil, mit Rays Auto gekommen zu sein, dahingehend ausnutzte, daß er den als Fahrzeug der Polizei erkenntlichen Wagen in einer Parkverbotszone mitten auf dem Campus abstellte.

Das Büro von Dr. Jones befand sich im oberen Stock des zweigeschossigen Backsteinhauses, in dem die College-Verwaltung untergebracht war.

Das kleine Vorzimmer war leer. Als Ramsey den Kopf durch die Tür zum hinteren Büro steckte, sah der stattliche Schwarze von seinem Schreibtisch auf. Er trug ein verschlissenes Sweatshirt, und über den Kopf hatte er sich einen ausgefransten Strohhut gestülpt.

«Kann ich Ihnen helfen?»

«Ich möchte zu Dr. Jones.»

«Der bin ich.» Der Mann sah an seinem Sweatshirt hinunter und lächelte. «Ich bin beim Aufräumen», erklärte er, «und hab mir das übergezogen, damit ich mir das Hemd nicht schmutzig mache.» Er schielte zur Krempe des alten Hutes hoch, nahm ihn kichernd ab. «Wegen der Spinnweben im Schrank.» Sein freundliches Lächeln zog sich in die Breite. «Ich darf doch hoffen, daß Sie kein Mitglied des Verwaltungsrats sind?»

«Ich bin Mark Ramsey. Chief Hopkins hat mich telefonisch angemeldet.»

«Ich habe gebetet, daß Sie es sind. Freut mich, Sie kennenzulernen.»

Der Mann erhob sich zu einem Händedruck über den Schreibtisch hinweg. Er war noch größer und athletischer, als der erste Eindruck hatte vermuten lassen.

«Der Chief ist also hinter jemandem her, der in Davis County Teufelsanbeter spielt.»

Ramsey reichte ihm das Holzklötzchen. «Ja, Sir, sieht ganz danach aus. Könnte es sein, daß Ihnen, im Gegensatz zu uns, diese Symbole etwas sagen?»

«Nehmen Sie doch Platz», sagte Dr. Jones und besah sich noch halb im Stehen und bereits halb wieder sitzend die Schnitzereien.

Nach einer Weile hob er den Kopf und sagte mit ruhiger Stimme:

«Nun ja, das hier sind in der Tat Teufelssymbole. Aber nicht genug damit. Dies hier …» Dr. Jones hielt das Klötzchen hoch und deutete auf die größte Auskerbung.

Ramsey beugte sich vor.

«… dies hier ist ein besonderes, wenig bekanntes Symbol der Schwarzen Magie, das für gewöhnlich dem Voodoo-Zauber zugeordnet wird. Sie haben es also mit einer Gruppe zu tun, die zum Teil Satanismus und zum Teil Voodoo betreibt – allem Anschein nach nicht besonders versiert, weder in der einen noch in der anderen Glaubensrichtung. Das Voodoo-Symbol wurde übrigens durchaus sinngemäß verwendet, wenn ich richtig verstanden habe, daß dieses Holzstückchen an einem Ort der Zusammenkunft gefunden wurde.»

«An einer Stelle, wo unseres Wissens nach Jugendliche abends ein Lager aufgeschlagen haben.»

Dr. Jones nickte. «Lager aufgeschlagen oder ein Treffen abgehalten. Richtigerweise würde man dieses Symbol am Zugang zu einem Ort, an dem kultische Zusammenkünfte stattfinden, vergraben oder irgendwie verstecken. Um einen besonderen Platz zu bewachen und zu beschützen. Diese Verknüpfung zweier unterschiedlicher Praktiken – hier Voodoo und Satanismus – ist gar nicht so ungewöhnlich. Vor allem nicht in diesem Land, in dem der Glauben der typischen Kultanhänger jung ist und nicht auf uralten Traditionen basiert. Von den verschiedenen Praktiken pickt man sich einfach das heraus, was einem zusagt.»

«Dr. Jones, haben die Worte ‹Palo Mayombe› irgend etwas zu bedeuten? Sie standen auf einem Papierschnipsel, den ich zusammen mit diesem Stück Holz gefunden habe.»

«Ja. Sie weisen auf eine weitere Religion hin.»

«Religion?»

«Ja. Palo Mayombe, Satanismus, Santeria, Schwarze Magie, Voodoo – alles Religionen. Ich persönlich verwende dafür den Begriff Teufelsanbetung, aber das ist nichts weiter als eine vereinfachende Pauschalierung, die nicht ganz zutreffend ist und die wir von den Medien übernommen haben. In einigen Religionen wird zwar durchaus der Teufel angebetet, dafür findet er in anderen keinerlei Erwähnung. Die zentrale Figur in den meisten dieser Religionen geht vielmehr auf eine Gottheit aus alten afrikanischen Glaubensrichtungen zurück, gelegentlich auch aus Glaubensrichtungen, die uns aus der Karibik und Südamerika bekannt sind.

Die Praktiken dieser Religionen weichen deutlich voneinander ab. Die meisten sind mehr oder weniger auf das Gute hin ausgerichtet. Voodoo ist in Louisiana über hundert Jahre lang in relativ harmloser Form betrieben worden, wohingegen Kulte, die am Palo Mayombe festhalten – jedenfalls die, deren Anhänger die älteste afrikanische Form dieser Religion praktizieren –, gefährlich sein können. Es gibt Beispiele für Menschenopfer durch Kultanhänger, die sich so manch absurden Grundsätzen dieser speziellen Praktik verschrieben haben.

Aber ich möchte Sie mit meinen Ausführungen nicht beunruhigen. Höchst unwahrscheinlich, daß im vorliegenden Fall mehr dahintersteckt, als Chief Hopkins vermutet – jugendliches Imponiergehabe, in einem Alter, in dem man das für gewöhnlich betreibt. Ich stütze mich bei meinem Urteil vor allem darauf, daß der Chief erwähnte, es gäbe keine Anhaltspunkte für die Verstümmelung von Tieren. Bei einer Gruppe – seien das Jugendliche oder Erwachsene –, die sich mit ernstzunehmenden kultischen Aktivitäten befaßt, würden Sie fast zwangsläufig auf Verstümmelungen stoßen.» Er sah auf die Uhr, stand auf.

«Mr. Ramsey, ich weiß, daß ich Ihnen nicht sehr viel weitergeholfen habe, aber mehr kann ich Ihnen zu dem hier nicht sagen.» Damit reichte er Ramsey das Holzklötzchen über den Schreibtisch zurück. «Wenn Sie mich jetzt entschuldigen würden, ich muß zu einer Vorlesung.»

Er zog sich das Sweatshirt über den Kopf, angelte sich seine Jacke von einem Haken an der Wand, ging um den Schreibtisch herum und schüttelte Ramsey die Hand.

«Danke, daß Sie sich für mich Zeit genommen haben, Dr. Jones. Nur noch eine Frage. Der Papierschnipsel, auf dem ‹Palo Mayombe › steht, stammt zweifelsohne aus einem Pornoheft. Hat das Ihrer Meinung nach etwas zu bedeuten?»

«Nein. Vielfältige, ganz normale sexuelle Aktivitäten sind durchaus üblich in …» Dr. Jones räusperte sich verlegen. «Das heißt, mit normalen sexuellen Aktivitäten will ich nicht sagen, daß ich Pornographie für normal halte. Unsere Schule untersteht der Kirche, und ich möchte doch nicht, daß ihr ein derartiger Kommentar aus meinem Mund zu Ohren kommt. Nein, ‹normal› nenne ich sie nur im Gegensatz zu den gefährlicheren sexuellen Kultpraktiken – solchen, die in der Tat bedenklich wären. Nekrophilie, beispielsweise, Leichenschändung, auch bis zu sexuellem Mißbrauch.

Ich erwähne Nekrophilie deshalb, weil sie die häufigste der abartigen Praktiken hier bei uns sein dürfte. In ihrer am weitesten verbreiteten und einfachsten Form äußert sie sich in Grabschändungen: Die Leiche wird freigelegt und dann mit perversen Zeremonien der Schwarzen Magie rituell geschändet. Die eigentliche Gefahr besteht darin, daß sich ab und an eine Gruppe dazu versteigt, sich statt Leichen lebende Opfer zu suchen.

Wenn Davis County Vorfälle in der Größenordnung von Nekrophilie zu verzeichnen hätte, wäre das durchaus alarmierend. Pornographie dagegen stört mich nicht im mindesten. Nein, Ihr Papierschnipsel besagt nichts, jedenfalls nichts Außergewöhnliches.»
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«Ich wollt mir das Haus schon immer mal von innen ansehen», sagte Ray. Die beiden Brüder saßen im Auto vor Dr. Richardsons Haus und warteten auf das Eintreffen des Arztes. «Schon seit der fünften Klasse wollt ich das, als uns Mrs. Swilley erzählte, was da drin vorgefallen ist. Ich hätt wer weiß was drum gegeben, wenn ich mich heimlich hätte reinschleichen können – der Gedanke hat mich nicht mehr losgelassen.»

«Das ist mir ganz neu.»

«Ende des letzten Jahrhunderts war das. Irgendein Bursche, hinter dem die Polizei her war, wurde beobachtet, wie er sich von hinten an das Haus ranmachte. Als der Sheriff und seine Leute eintrafen, fanden sie keine Spur von ihm. Trotzdem schworen die Arbeiter der Plantage Stein und Bein, er müßte da drin sein. Und die alte Dame, die dort lebte, geriet derart in Panik, daß einige der Arbeiter sich bei ihr einquartieren mußten.

Drei Tage später sah man den Kerl frühmorgens von der Rückseite des Hauses aus durch den Garten laufen. Offenbar hatte er sich die ganze Zeit über da drinnen versteckt. Haben ihn übrigens nie erwischt. Es stellte sich heraus, daß er der Sohn des Chefs der Zimmerleute war, der das Haus gebaut hatte und inzwischen gestorben war. Damals hieß es sofort, daß ein geheimer Zugang zum Haus existieren muß. Aber der erste Besitzer war auch schon tot, und keiner von den Leuten, die was mit dem Bau zu tun gehabt hatten und noch aufzutreiben waren, wußte was davon.»

Ramsey beobachtete die Straße. «Was kannst du mir über Richardson sagen?»

«Er ist letzten Sommer hier eingezogen. Nicht besonders kontaktfreudig im Umgang mit seinen Nachbarn. War früher mal Staatsbediensteter in New York, ging dann nach Memphis, wo er, glaub ich, ein Jahr blieb, arbeitete dann sechs Monate in Vicksburg in einer Privatpraxis. Scheint sich mit den Kollegen dort überworfen zu haben. Jedenfalls kam er hierher. Ich glaub, er praktiziert noch nebenbei privat, auch wenn auf seiner Geschäftskarte steht – Moment mal, ich hab eine hier.»

Er stöberte im Handschuhfach herum, bis er die kleine weiße Karte fand.

«Reginald X. Richardson. Was zum Teufel soll denn das ‹X› bedeuten? Stellvertretender Chefpsychiater, Staatliches John-H.-Douglas – Krankenhaus.»

Er warf die Karte wieder ins Handschuhfach zurück, klappte den Deckel zu. «Aus unseren Befragungen geht hervor, daß die meisten Leute in der Gegend nicht traurig wären, wenn der derzeitige Job des Doktors nicht länger dauern würde als seine früheren. Ein Widerling, wie er im Buche steht.

Seine Frau scheint dagegen ganz nett zu sein. Beim Einzug tauchten mehrere Nachbarn mit Kuchen bewaffnet bei ihnen auf, und offenbar hat sie sich mächtig darüber gefreut. Und einem Ehepaar sogar zugesagt, deren Kirche zu besuchen. Bei dem Versprechen ist’s aber auch geblieben.»

Der silberne Lincoln des Arztes fuhr vorbei. Der bebrillte Mann mit dem rundlichen Gesicht hinter dem Steuerrad blickte sich kurz um und bog dann langsam in seine Auffahrt ein. Das auf Hochglanz polierte Automobil schob sich in die Garage.

Ramsey und sein Bruder kamen die Auffahrt hoch, als sich die Garagentür gerade senkte. Sie änderten die Richtung und gingen über den Rasen zur Haustür. Ray ließ dem Doktor etwas Zeit, ehe er klingelte. Etwa eine Minute verstrich, dann wurde die Tür geöffnet.

«Kommen Sie herein, meine Herren.»

Der Arzt, dessen zerknautschter grauer Anzug mindestens eine Nummer zu groß zu sein schien, war im Gegensatz zur stattlichen Tochter überraschend klein. Er trug eine goldgefaßte Brille, und obwohl er alles andere als korpulent wirkte, war sein Gesicht rundlich und mit einem Doppelkinn behaftet. Altersmäßig konnte man ihn auf Mitte Fünfzig taxieren, trotz der nicht zu übersehenden kahlen Stelle, die er, als er sich umdrehte, in seinem ansonsten glatten braunen Haar zur Schau stellte.

Ramsey und Ray betraten eine lange, breite Diele. Erlesene antike Möbel entlang der Wände verhießen eine ebensolche Ausstattung der Wohnräume. Überzeugen konnten sie sich davon jedoch nicht, denn der Doktor führte sie in einen schmucklosen Raum gleich links neben dem Eingang, wo er auf einem viktorianischen Stuhl mit hoher Lehne Platz nahm.

«Nun, was kann ich für die Herren tun?»

«Ich bin Mark Ramsey.»

Der Doktor nickte. «Das weiß ich bereits. Ich habe Ihr Bild in der Zeitung gesehen. Sie haben da an irgendeinem Wohltätigkeits-Grillfest teilgenommen. Soviel ich weiß, sind Sie in der Ölbranche beschäftigt. Sie wurden, wenn ich nicht irre, als Rotnacken bezeichnet.»

Ray grinste.

Ramsey grinste nicht. Rotnacken war für Ray ein geläufiges Wort; jeder benutzte es – ein harmloser Ausdruck. Aus dem Munde dieses Doktors aus dem Norden klang er allerdings verächtlich und abschätzig und drückte Abneigung für die Menschen im Süden aus – ein letzter rassistisch angehauchter Begriff, der unter zivilisierten Menschen ungestraft benutzt werden konnte. «Ich nehme an, in dem Artikel, auf den Sie sich berufen, stand, daß ich als Akkordarbeiter auf den Ölfeldern geschuftet habe.»

«Und jetzt arbeiten Sie für die Polizei?»

Ray übernahm es zu antworten. «Zivildienstfahnder. Ist uns immer eine große Hilfe gewesen.»

«Verstehe», meinte der Doktor nur und sah auf die Uhr. «Nun?»

«Sie haben bereits eine Reihe von Fragen beantwortet», sagte Ramsey. «Tut mir leid, wenn sich die eine oder andere wiederholt, aber da sind ein paar Dinge, die ich gern persönlich mit Ihnen geklärt hätte.»

«Ich dachte, durch den Selbstmord erübrigten sich alle weiteren Nachforschungen. Aber ich stehe Ihnen selbstverständlich zur Verfügung, wenn Sie mehr wissen wollen.»

Merkwürdigerweise konnte sich Ramsey des Gefühls nicht erwehren, Mitleid für den Doktor zu empfinden. Man hatte dem Mann immer wieder die gleichen Fragen gestellt – teils absichtlich, um sicherzugehen, daß sich seine Antworten deckten; teils aus Gedankenlosigkeit oder weil ein Beamter nicht informiert war, was die Kollegen vor ihm gefragt hatten. Der Mann mußte ja verbittert sein. Erst vor wenigen Tagen war seine Tochter beerdigt worden.

«Tut mir leid, Doktor. Ich werd’s möglichst kurz machen.»

Der Mann nickte, rollte die Augen. Ramseys Mitgefühl schwand angesichts dieser Mimik.

«Dr. Richardson, dürfte ich zunächst wissen, wie Sie Mr. Mueller einschätzten? Ich meine vor dem Tod Ihrer Tochter – und seinem Selbstmord.»

«Nichts leichter als das. Schon bald nach unserem Einzug diagnostizierte ich ihn als pädophil. Jedesmal wenn meine Tochter draußen war, vor allem wenn sie im Badeanzug am Pool lag, konnte ich beobachten, wie er zu ihr hinüberstarrte. Mein einziger Fehler war, daß ich diese Neigung als harmlos und von seiner Seite aus kontrolliert wertete. Beunruhigt war ich dennoch. Deshalb habe ich Julie wiederholt ermahnt, sich mit ihrer Körpersprache zurückzuhalten.»

«Sie glauben also, daß er der Mörder war?»

«Unbedingt. Daran besteht für mich kein Zweifel.»

«Verstehe. Meine nächste Frage ist Ihnen sicherlich schon einmal gestellt worden, aber ich möchte dennoch, daß Sie sie mir beantworten. Haben Sie in Ihrer Praxis, sowohl hier wie auch in Vicksburg und insbesondere seit Sie hierherzogen, Patienten behandelt, die aus irgendwelchen Gründen nicht gut auf Sie zu sprechen sind?»

«Diese Frage hat man mir sogar schon zweimal gestellt. Jeder Psychiater hat Patienten, die gegen ihn sind. Vor allem zu Beginn. Jede Behandlung fängt nämlich damit an, daß der Patient gezwungen wird, sich an Dinge zu erinnern, an die er sich nicht erinnern möchte; ein Versuch, zur Wurzel dessen vorzudringen, was die Beeinträchtigung der Persönlichkeit des Patienten ausgelöst hat. Wenn Sie allerdings meinen, derart schlecht auf mich zu sprechen, daß das den Tod meiner Tochter zur Folge hat, ist das absurd.»

«Dr. Richardson, zurück zu Ihrer Diagnose in bezug auf Mr. Mueller. Ihre Tochter war nicht unbedingt zierlich?»

«Worauf wollen Sie hinaus?»

«Wie groß war sie?»

«Einsfünfundsiebzig etwa. Ich habe nie Gelegenheit gehabt, sie zu messen.»

«Und wog mehr als sechzig Kilo?»

«Wenn Sie auf etwas Bestimmtes abzielen, und es sieht mir ganz danach aus, dann drücken Sie sich bitte deutlicher aus.»

«Ist nicht ein Pädophiler –?»

«Hab ich’s mir doch gedacht», schnitt ihm der Doktor das Wort ab. «Ja, gewiß, Menschen mit pädophilen Tendenzen werden von kleineren, zart gebauten, kindlichen Körpern angezogen. Darin definiert sich ihr Problem. Darüber hinaus fühlen sie sich auch zu altersmäßig weitaus Jüngeren hingezogen, unabhängig von deren körperlicher Erscheinung. Allein das jugendliche Alter, sofern der Pädophile sich dessen bewußt ist, genügt voll und ganz, seine Zwangsvorstellungen zu wecken. Rückblickend trifft das genau auf Mr. Mueller zu. Daß Sie ihn in Schutz nehmen, mißbillige ich aufs äußerste.»

«Ich nehme ihn nicht in Schutz. Ich habe Sie nur etwas gefragt. Mir ist an Ihrer Meinung als Experte gelegen.»

Ramsey bemerkte, daß sein Bruder unwillig den Kopf schüttelte.

Richardson schien das bemerkt zu haben; er lächelte nachsichtig. «Schon gut, Chief Hopkins. Ich nehm es Mr. Ramsey nicht übel. Er hat recht. Meine Antwort war unzureichend. Die Gefühle eines Vaters, die mich auch als Fachmann überrumpeln. Ich denke, Sie haben Verständnis dafür. Trotzdem möchte ich mich entschuldigen.»

Er wandte sich wieder an Ramsey. «Zieht man in Betracht, daß meine Tochter Make-up benutzte und wie sie sich anzog, konnte ein Fremder sie durchaus für einiges älter halten, sogar schon für Mitte Zwanzig. Aber Mr. Mueller wüßte, daß sie noch ein Kind war, und meine Meinung als Fachmann ist, daß er sie so sah.»

«Danke, Dr. Richardson. Eine letzte –»

«Mr. Ramsey, entschuldigen Sie, wenn ich Sie unterbreche, aber zurück zu Ihrer Frage, ob es Patienten gibt, die nicht gut auf mich zu sprechen sind. Mir ist da soeben einer eingefallen.» Der Doktor blickte zu Boden, fuhr sich mit der Hand ins Gesicht und klopfte sich, je länger er nachdachte, abwechselnd mit den Fingerspitzen auf die Wange. Ein kurzes Lächeln zuckte um seine Lippen, er nickte und blickte Ramsey ins Gesicht.

«Ein Patient, den ich in Memphis in meiner Privatpraxis behandelte – John Gregory, besser bekannt unter seinem Spitznamen ‹Red›. Ein Weißer, der eigentlich in Southaven, Mississippi, wohnt, aber im Telefonbuch von Memphis verzeichnet ist. Wenn Sie, wie ich annehme, Kontakt mit ihm aufnehmen wollen und seine Nummer nicht mehr vermerkt finden, brauchen Sie sich nur in einem der Stripteaselokale im Zentrum umzuhören. Meines Wissens ist seine einzig geregelte Beschäftigung seit frühester Jugend die eines Rausschmeißers in derlei Etablissements.

Auf seine spezifischen Probleme werde ich aufgrund der ärztlichen Schweigepflicht, an die ich mich als Psychiater gebunden fühle, natürlich nicht eingehen. Aber ich kann Ihnen verraten, daß meine nicht gerade zimperlichen Behandlungsmethoden durchaus Haß in dem Mann erzeugt haben können. Das ist allerdings nicht der einzige Grund, warum ich seinen Namen erwähne.

Dieser saubere Herr war seinerzeit mit mildernden Umständen davongekommen, die sein Verteidiger in Memphis durchgesetzt hatte, und an mich überwiesen worden. Nicht etwa als Gefangener, sondern, wie ich bereits sagte, als ganz normaler Patient. Ich behandelte ihn in meiner Privatpraxis. Eines seiner Probleme, über das ich ohne weiteres sprechen kann, da er bereits im Polizeiregister steht, war, daß er dazu neigte, Frauen nachzustellen und sie zu belästigen.

Was den Ausschlag gab, daß er sich in meine Behandlung zu begeben hatte, war, daß er einer Frau von Memphis nach St. Louis gefolgt war. Er machte ihr einen Antrag, als sie unterwegs in einer Fernfahrerkneipe einkehrte, entfernte sich, als sie ihn abwies, verfolgte sie aber weiterhin. Sie wandte sich hilfesuchend an einen Beamten der berittenen Polizei, der den Mann festnahm und verhörte. Es stellte sich heraus, daß er in der Vergangenheit schon mehr als einmal wegen Belästigung von Frauen aktenkundig geworden war.» Er warf Ray einen Blick zu, ehe er sich wieder Ramsey zuwandte.

«Verzeihen Sie diese Ausführlichkeit», sagte er, «aber zum besseren Verständnis hielt ich es für angebracht, Ihnen einen kurzen Eindruck von den gravierenden Zwangsvorstellungen dieses Mannes zu vermitteln.

Eines Tages nun erschien meine Tochter in der Praxis. Das war vor knapp zwei Jahren. Ihr Besuch fiel mit dem Ende einer seiner Sitzungen zusammen. Seine Erregung, als sie hereinplatzte, war ihm deutlich anzumerken – dabei wußte sie, daß ich in der Gegenwart eines Patienten nicht gestört werden wollte. Aber Sie wissen ja, wie Teenager sind.

Als sie ging, stand ich zufällig am Fenster und sah sie in ihr Auto steigen und losfahren, und gleichzeitig beobachtete ich, wie der Mann hinter einer Hecke auftauchte. Er rannte bis zur Straßenecke und schaute in die Richtung, in die sie abgebogen war, dann eilte er zu seinem Wagen und folgte ihr.

Ich war derart beunruhigt, daß ich sofort die Polizei anrief und anschließend nach Hause fuhr. Offenbar hatte er sie aus den Augen verloren, denn ich sah ihn abseits der Straße parken. Weil ich aber noch immer Zweifel hegte, hielt ich einen Streifenwagen an, aber bis wir wieder zu der Stelle kamen, wo er mit seinem Auto gestanden hatte, war er verschwunden. Ich ließ seinen Fall einem Kollegen übertragen und habe ihn nie wiedergesehen. Dafür …» und zur Bekräftigung hob der Doktor den Zeigefinger, «rief mich dieser Kollege an und sagte, Mr. Gregory sei wütend auf mich, weil ich es ablehnte, ihn weiterhin zu behandeln.

Bliebe noch zu erwähnen, daß der Mann zu Gewalttätigkeit neigt. Ich an Ihrer Stelle würde ihm sofort erklären, daß Sie von der Polizei sind. Ihn von Anfang an einschüchtern.» Er stand auf. «Wenn Sie mir jetzt gestatten würden … Ich habe noch einen Termin, auf den ich mich vorbereiten muß.»

«Wenn ich nur noch darum bitten dürfte, Dr. Richardson, einen Blick in das Zimmer ihrer Tochter zu werfen.»

Der Doktor zuckte die Schultern und ging wortlos zur Tür.

 

Die Geräusche, die aus einem Schlafzimmer des luxuriösen Hauses im französischen Landhausstil vier Straßen weiter drangen, waren leiser geworden. Die Frau hatte zu schreien aufgehört, noch ehe die Männer ihre Vergewaltigungsorgie beendet hatten. Nur ein gelegentliches Wimmern oder ein ersticktes Stöhnen war über ihre geschwollenen Lippen gekommen; aber sie hatte sich jedesmal bewegt, sobald der nächste an der Reihe war.

Manchmal hatte sie sich heftig zur Wehr gesetzt, manchmal nur halbherzig und beinahe unterwürfig, ein oder zweimal auch so, als bereitete ihr das alles ein abartiges Vergnügen. Aber bewegt hatte sie sich, sie war niemals still liegengeblieben.

Der letzte, der jetzt von ihr runterrutschte, bückte sich und griff nach ihrem schlaffen Handgelenk. Einer seiner Kumpel packte das andere. Sie zerrten sie zu dem massiven Eichentisch, auf dem die langen Lederriemen und die Messer bereitlagen.

Johnny blickte auf den alten Mann, der das wilde Treiben schweigend verfolgt hatte. Was dieser beabsichtigte, war klar. Für die anderen bedeuteten Tisch und Messer nur eine Fortsetzung der Lustbarkeit, so lange, bis sie der Schreie der Frau überdrüssig sein würden. Für den alten Mann, in den erst Leben kam, nachdem alle anderen fort waren, diente der Tisch als Altar für seinen großen Auftritt.

Dabei würde erst einmal nicht viel passieren, jedenfalls nichts Aufregendes. Noch ehe der Mann viel getan hätte, würde die Szene in eine andere überblenden. Johnny musterte seinen Freund. Der ältere Junge, der gebannt und mit angehaltenem Atem die Handlung verfolgte, die vor ihm ablief, fand es bestimmt spannend. Kein Wunder, er hatte ja noch nie so etwas gesehen.

«Vorlaufen lassen», sagte Johnny.

Der Junge schaute sich kurz um und sofort wieder auf den Fernsehschirm.

«Vorlaufen lassen», wiederholte Johnny. «Da passiert doch noch nichts. Dafür kommt nach ein paar Minuten eine starke Szene – echt gut. Sieht aus, als hätte der Alte sie tatsächlich abgemurkst.»

«Ehrlich?» fragte der ältere Junge zweifelnd.

Johnny nickte. «Sieht so aus.» Nur daß kurz vor Ende der Szene das scheinbar tote Mädchen in die Kamera lächelte. Das wurmte ihn maßlos.

Der ältere Junge stand auf und ging zum Videorecorder, drückte die Vorlauftaste, worauf sich eine Abfolge sexueller Perversionen jagte.

«Jetzt kommt’s», sagte Johnny.

Der Junge drückte die Abspieltaste, zog sich aufs Bett zurück, hockte sich im Schneidersitz auf die Decke.

Johnny deutete auf die Schuhe des Jungen. «Runter mit den Latschen, Mann. Ich schlaf nämlich hier.»

Der Junge streifte die weißen Slipper ab und ließ sie achtlos zu Boden fallen.
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Das obere Stockwerk des ehrwürdigen Kolonialhauses wirkte ebenso elegant wie das Erdgeschoß. Der Flur war so breit, daß Ray und Ramsey trotz des ausladenden Rollpultschreibtischs, der an der einen Längswand stand, bequem nebeneinander gehen konnten.

Vier Räume befanden sich auf der Etage, dazu zwei große Bäder und ein begehbarer Wäscheschrank, der in seinen Abmessungen so manches Schlafzimmer in den Schatten stellte.

Beim Betreten von Julies Zimmer, das auf halber Strecke rechter Hand, genau gegenüber dem Wäscheschrank, lag, fiel der Blick sofort auf eine antike Frisierkommode mit hohem Spiegelaufsatz und auf ein Himmelbett. Dahinter sah man eine Sitzecke – eine Dreiercouch, einen Sessel – sowie einen großen Arbeitstisch samt Stuhl und Lampe.

Noch immer waren Spuren des blauen Puders zum Abnehmen von Fingerabdrücken zu erkennen – an der Türfüllung und dem -knopf und am Griff eines Miniatur-Baseballschlägers auf der Frisierkommode.

Abgesehen von einem Handtuch auf dem Bett, einem Fön, dessen Schnur in der Steckdose neben dem Frisiertisch eingestöpselt war und der zusammen mit einer Bürste auf dem Hocker vor der Frisierkommode lag, schien alles aufgeräumt.

«Darf ich fragen, wann wir dieses Zimmer wieder betreten dürfen?» fragte Dr. Richardson.

«Wie bitte?»

«Ihr Sergeant wies uns ausdrücklich darauf hin», sagte der Doktor, «bis auf weiteres in diesem Zimmer oder im Bad nichts zu verändern. Wir hatten angenommen, nach Mr. Muellers Selbstmord würde dieses Verbot aufgehoben.»

«Tut mir sehr leid, Dr. Richardson. Das hat sich inzwischen erübrigt.»

Der Doktor holte tief Luft. «Es wäre wohl angebracht gewesen, uns schon eher davon zu informieren. Meiner Frau wäre viel Kummer erspart geblieben, wenn das Dienstmädchen zumindest das Handtuch vom Bett und Julies Kleider aus dem Bad hätte wegräumen können.»

Ray schüttelte den Kopf. «Tut mir sehr leid. Ein Versäumnis unsererseits. Ich bitte um Entschuldigung.»

Ramsey sah auf das Handtuch. «Lag das an jenem Morgen auf dem Bett?»

Der Doktor nickte. «Ja. Wir haben nichts angerührt, weder hier noch im Bad.»

«Wo ist das Badezimmer?»

«Sie benutzte das an der Treppe.»

Ramsey ging über den Flur zurück in das große, mit allem Komfort ausgestattete Badezimmer. Auf dem gefliesten Boden waren Shorts, ein Sweatshirt, weiße Socken, ein paar Tennisschuhe, Slip und BH zu einem Häufchen getürmt.

Er machte kehrt und begab sich zurück in das Zimmer des jungen Mädchens.

«Um Ihnen gleich vorweg auf das zu antworten, was Sie jetzt vermutlich fragen werden», sagte der Doktor, der Ramsey gefolgt war, «und was Ihre Abteilung bereits weiß: Ja, sie hatte gebadet. Das Wasser war noch in der Wanne. Es ist inzwischen versickert. Die Kleidungsstücke im Bad sind die, die sie trug, als wir wegfuhren. Was sie anhatte, als ich … sie fand, war, wiederum vermutlich, das, was sie nach dem Bad anzog.

Wie ich bei meiner ersten Befragung schon sagte, ist der Zeitpunkt, wann sie badete und sich umzog, reine Spekulation. Vielleicht als sie vom Tennisspielen kam; sie hatte am frühen Nachmittag eine Trainingsstunde, zusammen mit den Töchtern von Dr. Thompson. Möglicherweise auch erst spätabends, als sie zu Bett gehen wollte und Mr. Mueller hier eindrang und sie zwang, sich die Sachen anzuziehen, in denen man sie fand. Das kann wann immer gewesen sein und aus allen möglichen Gründen.»

Ramsey nickte. Er trat an das einzige Fenster im Zimmer und schaute durch die großflächige Verbundglasscheibe zu den in gleicher Höhe gelegenen Fenstern im Haus der Muellers hinüber. Nach einer Weile fragte er: «Waren diese Vorhänge offen? So wie jetzt?»

«Mr. Ramsey, ich sagte doch schon, daß nichts verändert wurde. In diesem Zimmer suchte ich sie als erstes. Das hier sind teure Vorhänge, sie dunkeln den Raum relativ gut ab. Als ich eintrat, war es hell. Daß die Vorhänge nicht zugezogen waren, fiel mir sofort auf.»

Ramsey warf einen kurzen Blick auf das Handtuch auf dem Bett, sah dann wieder zu den Muellerschen Fenstern hinüber. «Besten Dank, Dr. Richardson. Sie waren sehr hilfsbereit, ich weiß es zu schätzen.»

Als Ray und Ramsey das Haus verließen, bemerkten sie, daß gegenüber zwei Nachbarn von der Hecke zwischen ihren Gärten aus das Haus des Doktors beobachteten. Weiter unten an der Straße hantierte ein Mann an einem Rasenmäher, ohne Ramsey und Ray aus den Augen zu lassen.

«Nun, kleiner Bruder, was hast du als nächstes vor – nach Memphis zu fahren?»

«Ja. Dieser ‹Red› hatte Grund, auf den Doktor sauer zu sein, fand die Tochter attraktiv und fuhr 500 Kilometer einer wildfremden Frau hinterher. Scheint, als sei er’s wert, daß ich mich mal mit ihm unterhalte.» Er sah auf die Uhr. «Es gibt noch mehrere Flüge heute. Wenn ich den Burschen ohne größere Schwierigkeiten ausfindig mache, kann ich alles, was ich wissen will, heute abend aus ihm rausquetschen und morgen am frühen Vormittag zurück sein.»

Ray grinste. «Schätze, du gibst mir ’ne Abfuhr, wenn ich dir sage, ich könnt ihn von den Kollegen in Memphis in die Mangel nehmen lassen und dir die Reise ersparen.»

«Kommt nicht in Frage, das mach ich lieber selbst. Ich will seine Augen sehen, wenn ich ihn befrage.»

Rays Grinsen wurde noch breiter. «Wußt ich’s doch. Stur bis zum Gehtnichtmehr … Wie steht’s eigentlich um deinen Schacht?»

«Sobald die Bohrung angefangen ist, sind die Schächte sowieso in erster Linie Roberts Sache. Wenn ich aufs Gelände rausfahre, steh ich mehr oder weniger rum und drehe Däumchen. Ihm ist es lieber, wenn ich ihn allein machen lasse.» Er sah zum Kolonialhaus zurück.

«Jack war dreißig, Ray, ein knappes Jahr älter als ich. Vielleicht finden einige, das sei bereits zu alt, um einer Achtzehnjährigen schöne Augen zu machen – vor allem ein Vater, dem das nicht entgangen ist. Aber das reicht doch verflucht noch mal bei weitem nicht aus, von Pädophilie zu sprechen!»

«Ist das so wichtig?»

«Nein. Ist auch nicht wichtig, daß sie nicht oft mit Jungen ausging. Hab nur laut gedacht.»

Wie Ramsey feststellte, hatte sich mittlerweile Leigh Anns Lincoln zu seinem Auto gesellt. «Bevor ich zum Flughafen fahre, möchte ich da drüben noch etwas überprüfen.»

Ray nickte. «Wenn du mich brauchst, erreichst du mich wahrscheinlich zu Hause. Ich möchte mich ein bißchen hinlegen. Fühl mich reichlich schlapp.» Er ging auf seinen Einsatzwagen zu.

Ramsey warf einen Blick zu Julies Fenster hinauf, dann zu den beiden Fenstern im ersten Stock von Leigh Anns Haus hinüber. Die Entfernung zwischen den beiden Gebäuden betrug nicht viel mehr als die Länge von zwei Garten-Schwimmbecken.

Er ging auf Leigh Anns Haustür zu und klopfte. Nichts rührte sich. Nach kurzem Warten klopfte er noch einmal. Eine weitere Minute verstrich. Er drückte leicht gegen die Tür. Sie gab nach. Er steckte den Kopf in die Diele.

«Leigh Ann!»

Keine Antwort. Verstohlen sah er sich um, ehe er eintrat und sich zur Treppe wandte.

Vom Flur im oberen Stockwerk gingen zwei Türen zu der Seite ab, die dem Haus der Richardsons gegenüberlag. Die gleich am Treppenabsatz führte ins Bad; das dort installierte Fenster über der Badewanne war mit Milchglas ausgefüllt.

Die zweite Tür öffnete sich zu einem als Büro eingerichteten Raum. Am hinteren Ende standen ein Stuhl und ein großer Schreibtisch; vor dem Fenster neben dem Schreibtisch hingen weiße Plastikjalousien. Mit dem Zeigefinger drückte er eine der Lamellen hinunter.

Durch den Spalt konnte er direkt in Julies Zimmer sehen. Es wäre ein leichtes gewesen, einen Football da hinüberzuschlenzen – und zu beobachten, wie sie ihn fing.

Nachdenklich ließ er die Lamelle zurückschnellen und ging hinunter.

Von den Stufen aus sah er Leigh Ann neben dem Treppenaufgang stehen. Sie blickte zu ihm hoch.

«Mark?»

«Ich wußte nicht, wo du steckst, Leigh Ann.»

«Ich war draußen, hinten am Park. Peter ist heute nicht zum Fressen erschienen – jagt wohl einer streunenden Hündin nach. Ich dachte, wenn er sich irgendwo dort herumtreibt, würde er mich rufen hören.»

Ramsey stieg die in einem Bogen auslaufenden restlichen Stufen hinunter. «Leigh Ann, war Jack die ganze Nacht über bei dir?»

Ihre Augen verengten sich fragend. Erst nach einem Blick die Treppe hinauf sagte sie: «Wie meinst du das?»

«Ich habe das polizeiliche Protokoll deiner Aussage noch nicht nachgelesen. Aber ich weiß von dem Streit – der Auseinandersetzung – und frage mich, ob du vielleicht in einem anderen Zimmer geschlafen hast.»

«Du glaubst, Jack könnte …»

«Ich glaube überhaupt nichts. Nur, je mehr ich weiß, desto besser. Möglich, daß etwas zusammenpaßt.»

«Wir waren die ganze Nacht zusammen. Keiner von uns verließ das Haus, nachdem wir vom Abendessen zurück waren … Du würdest das doch nicht fragen, wenn du nicht anfingst zu glauben, Jack könnte sie umgebracht haben. Das hat er nicht.»

«Wie ich schon sagte, fange ich nicht an, irgendwas zu glauben. Aber ich versuche auch nicht, mich allen möglichen Überlegungen zu verschließen. Statt dessen versuche ich, alles in Erwägung zu ziehen, herauszubekommen, soviel ich kann – zu ergründen, soviel ich kann.» Als er den besorgten Ausdruck in ihrem Gesicht sah, schüttelte er den Kopf.

«Leigh Ann, ich versuche, zwei und zwei so zusammenzuzählen, daß etwas anderes herauskommt als vier. Ja, so könnte man das wohl bezeichnen. Bei der Polizei habe ich gelernt, daß manchmal alle vorläufigen Beweise scheinbar in eine bestimmte Richtung deuten, später dann aber das genaue Gegenteil zutrifft. Man muß nur Geduld haben. Der Schlüssel, sich nicht in die Irre führen zu lassen, ist, in der Lage zu sein, alles zu registrieren und zu katalogisieren, aber im Gehirn separat zu speichern. Manchmal läßt eine Kleinigkeit, auf die man plötzlich stößt, etwas Unvorhergesehenes, mit einemmal alles in einer Weise zusammenpassen, die man anfangs nicht für möglich gehalten hätte.»




19

Ramsey wurde gegen die Lehne seines Sitzes gedrückt, als die Maschine der Northwest Airlines mit heulendem Triebwerk die Bremse löste und die Startbahn des Jackson International Airport entlangraste.

Gleich darauf spürte er, wie das Flugzeug abhob, und beobachtete, wie der Boden unter ihm zurückblieb. Er sah den Verkehr auf dem vierspurigen Highway, ehe der riesige Jet in eine Rechtskurve ging, um seinen nördlichen Kurs nach Memphis einzuschlagen.

Er war unterwegs zu John Gregory, aber seine Gedanken kehrten immer wieder zu etwas anderem zurück. Den Blick weiterhin nach unten gerichtet, sah er im Geiste noch einmal Julies Fenster und das Handtuch auf dem Bett des toten jungen Mädchens. Als sie vom Bad aus zum Bett gegangen war, mußte sie am Fenster vorbeigekommen sein.

Er dachte an die Bürste und den Fön auf dem Polster des Hockers vor der Frisierkommode. Der Fön war in der Steckdose an der Wand eingestöpselt gewesen.

Hatte das Mädchen etwa das Handtuch abgelegt und sich dann vor den großen Spiegel gesetzt und ihr Haar getrocknet?

Vom Fenster des Büros aus wäre sie deutlich zu sehen gewesen. Ramsey hatte in der Akte Fotos von ihr gefunden. Sie war stämmig, zu stämmig; mit zunehmendem Alter hätte sie Probleme mit ihrer Figur bekommen. Jetzt aber, wo sie jung und alles noch straff war, hätte jeder ihren mehr als vollentwickelten Körper als sinnlich empfunden. Sie hatte sich einmal mit Jack eingelassen, damals, als Leigh Ann nach Ocean Springs gefahren war. War ihre Bereitwilligkeit von Dauer gewesen? Und wenn nicht, wie mochte er reagiert haben, wenn er sie beobachtete und erneut besitzen wollte? Etwa so wie seinerzeit im College, als Honey ihr Handtuch hatte fallen lassen und sich das Haar bürstete?

Wenn ich mich noch länger gewehrt hätte, hätte er mir was Schlimmes angetan, etwas wirklich Schlimmes, hatte sie gesagt.

 

Noch von der Ankunftshalle aus rief er die Nummer an, unter der John Gregory im Telefonbuch von Memphis verzeichnet war, legte nach mehrmaligem Läutenlassen wieder auf. Nachdem er sich die Adresse auf der Rückseite einer Karte notiert hatte, begab er sich zum nächstgelegenen Büro einer Mietwagenfirma.

Gregory war nicht zu Hause; dafür traf er einen anderen Mann an, der ihm nicht viel sagen konnte, außer daß dies in der Tat Reds Wohnung sei und er ein Freund, daß er aber nicht wisse, wo Red arbeite – wenn überhaupt – oder wann er, wenn überhaupt, zurückkäme.

Mit der aus dem Branchenverzeichnis herausgerissenen Seite mit den Stripteaselokalen der Stadt bewaffnet, betrat Ramsey gegen abend den ersten Club.

Wenn schon draußen nur wenige Autos geparkt waren, so hielten sich drinnen noch weniger Besucher auf – ein paar Vertretertypen und ein alterndes Mitglied einer Motorradbande, das graue Haar zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden.

Eine barbusige Tänzerin, dürr und blond, hampelte zu verkratzter Schallplattenmusik aus der Jukebox auf der Bühne in der Mitte des Clubs herum. Außer dem mürrischen Kerl, der die vier Dollar Eintritt kassiert hatte, und einem fetten, bärtigen Mann hinter der Bar war an Personal niemand zu entdecken.

Er ging auf den Barkeeper zu.

Nein, sagte der Mann, von einem Red habe er nie gehört, und wer hier Nachtschicht schiebe – keine Ahnung.

Ramsey bestellte sich bei der Blondine, die nach ihrer Tanzeinlage jetzt in einer Art Kimono Cocktails servierte, ein Bier.

Als sie das Gewünschte brachte, bezahlte er mit drei Ein-Dollar-Scheinen und hielt ihr mit der anderen Hand eine 20-Dollar-Note unter die Nase. Ein zufriedenes Lächeln huschte über ihr Gesicht, erstarb jedoch, als er den Schein zurückzog.

«Es geht um einen gewissen John Gregory, der unter dem Namen Red bekannt ist und als Rausschmeißer in einem Stripteaselokal arbeiten soll.»

Sie schüttelte den Kopf. «Von diesen Kaschemmen gibt’s ’ne Menge hier.»

«Er soll fast überall schon mal angestellt gewesen sein.»

«Kann ja sein.»

Er griff in die Tasche, fügte dem ersten einen weiteren Zwanziger hinzu.

«Ich weiß es wirklich nicht», sagte sie, und es klang aufrichtig. «Die Nachtschicht kommt in etwa einer Stunde. Möglich, daß einer von denen ihn kennt. Da sind welche, die haben bereits mehr oder weniger in allen Clubs hier gearbeitet.»

Er gab ihr einen Zwanziger, schob den zweiten wieder in die Tasche, lehnte sich zurück und trank sein Bier. Sie bedachte ihn mit einem langen Blick, trollte sich dann.

Eine kurzbeinige, dralle Schwarze war auf der Bühne aufgetaucht. Nur in Cowboystiefeln, einem Halstuch und einem breitkrempigen Stetson stampfte sie zu einer Western-Country-Melodie herum.

Als sie geendet hatte, winkte er sie zu sich, gab ihr den zweiten Zwanziger und erhielt die gleiche Antwort.

Die Nachtschicht war eine Klasse besser. Ramsey ertappte sich dabei, daß er den Auftritten der Mädchen mehr Aufmerksamkeit schenkte, erhielt aber keine hilfreicheren Auskünfte als von der Nachmittagsmannschaft. Nach einem Blick auf die Gelbe Seite verließ er den Club.

Im zweiten Lokal war ihm das Glück keineswegs holder. Kurz nach neun betrat er den dritten Club.

Hier bot er einer Tänzerin auf andere Weise die Chance, in den Genuß eines zweiten Zwanzigers zu kommen. Obwohl er abwinkte, kletterte sie auf den schmalen runden Tisch, an dem er saß, und fing an zu strippen, wobei ihre hohen Absätze im Takt zu einem Ohrwurm aus den fünfziger Jahren, der aus der Musikbox röhrte, klapperten. Er nahm sein Bier vom Tisch, hielt es fest, bis sie geendet hatte und auf den Boden sprang.

Erst ein langmähniger junger Barkeeper, der jobbend durch die Gegend zog, gab Ramsey die gewünschte Information. Red spiele den Rausschmeißer in einem Lokal an der Ecke Airways und Winchester, nicht weit vom Internationalen Flughafen entfernt.

Ob John Gregory hier arbeite, fragte er den Mann an der Kasse dieses Clubs.

«Tut er, aber heut abend hab ich ihn noch nicht gesehen.»

Auch der Barkeeper hatte ihn noch nicht gesehen.

Ramsey nahm an einem Tisch an der Wand Platz. Soweit erkennbar, war der Club wie alle anderen – vielleicht ein wenig geräumiger –, mit einer Bühne in der Mitte und drumherum dicht an dicht Tische, während weiter weg von der Bühne die Tische mit mehr Zwischenraum aufgestellt waren. Von Beleuchtung konnte mit Ausnahme des auf die Bühne gerichteten Scheinwerfers keine Rede sein; einen Rothaarigen auszumachen war schier unmöglich.

Als eine Kellnerin an seinen Tisch kam, startete er einen neuerlichen Versuch. «Ich suche einen gewissen John ‹Red› Gregory.»

«Bedaure, Schätzchen.»

«Er soll aber hier arbeiten.»

«Was möchten Sie trinken?»

Er holte sein Geld aus der Tasche, zog zwei Zwanziger heraus. «Wenn er hier ist und Sie zeigen ihn mir oder sagen mir, wann er kommt, gehören die Ihnen.»

Sie sah auf die Scheine. «Er wird bestimmt wütend, wenn er erfährt, daß ich’s Ihnen gesagt hab.»

«Er wird es nicht erfahren.»

«Sehn Sie nicht hin, sehn Sie nur mich an», sagte sie. «Er sitzt ganz hinten in der Ecke, zusammen mit zwei der Mädchen.» Sie nahm das Geld an sich.

«Warum denn diese Heimlichtuerei, ob er hier ist oder nicht?»

«Red ist verdammt jähzornig, und er mag nicht, daß man ihn belästigt. Schaun Sie nicht zu ihm rüber, erst wenn ich weg bin.» Sie drehte sich um und stöckelte zur Bar zurück.

Ramsey nippte an seinem Bier herum. Schließlich stand er auf und bahnte sich an den Tischen vorbei den Weg in die von der Kellnerin angegebene Richtung.

Als er sich der Ecke näherte, konnte er das rote Haar des Mannes neben den beiden Stripperinnen erkennen.

«John Gregory?»

Der Mann erhob sich. «Ja», sagte er mißmutig. Er war sehr groß und kräftig, Kleiderschrankformat; sein Bizeps sprengte schier die Ärmel seines T-Shirts, und seine Jeans waren um die Oberschenkel herum zum Zerreißen gespannt.

Dr. Richardson und gerade eben auch die Kellnerin hatten den Jähzorn dieses Mannes erwähnt. Der Doktor hatte Ramsey geraten, sofort seine Polizeimarke zu zücken. Was er auch tat.

Der Rothaarige streckte die Hand danach aus, hielt sich die Marke zu einer genauen Prüfung dicht vors Gesicht. Mit einem sarkastischen Lächeln sah er Ramsey an. «Verfluchter Mississippi-Bulle – dieses Abzeichen gibt Ihnen nicht mehr Befugnis in dieser Stadt, als ich sie habe, sogar weniger.»

«Ich wollte mich lediglich ausweisen.»

Der Rothaarige hielt ihm die Marke hin, ließ sie absichtlich fallen, als Ramsey danach griff. Die beiden Stripperinnen verzogen sich eilends, nicht ohne noch einen verstohlenen Blick zu riskieren.

Ramsey blieb wartend stehen, bückte sich dann nach der Marke, hob sie, ohne die Augen von dem grobschlächtigen Mann über sich zu wenden, auf.

Sie standen sich wieder gegenüber. Gregory stupste ihm mit seinem dicken Zeigefinger an die Brust. «Sie verduften jetzt besser.»

«Ich möchte Ihnen nur ein paar Fragen stellen.»

Der riesige Rothaarige drückte seinen Zeigefinger kräftiger gegen Ramseys Brustkasten und dann ein drittes Mal, diesmal begleitet von einem drohenden Stoß.

Ramsey wich zurück. Er besaß in Tennessee keinerlei polizeiliche Befugnisse; in diesem Punkt hatte der Rothaarige recht. Eine Prügelei im Club konnte damit enden, daß man sie beide zumindest bis zum nächsten Morgen einsperrte – womit ihm keinesfalls gedient war. Also machte er kehrt und ging zurück, schenkte dem höhnischen Kichern hinter sich keine Beachtung. Mehrere Gäste, die von ihren Tischen aus den Vorfall mitbekommen hatten, starrten ihn an. Ein feister Mann mit einer Schirmmütze sah abwechselnd den Rothaarigen und Ramsey an und schüttelte angewidert den Kopf.

Draußen im Freien lehnte sich Ramsey an sein Auto. Sollte er Ray anrufen, damit der sich mit der Polizei in Memphis in Verbindung setzte und veranlaßte, daß ein paar Polizisten zum Club rauskamen? Wenn aber der Rothaarige im Umgang mit der Polizei abgehärtet war, was zweifellos der Fall war, konnte er verlangen, einen Anwalt hinzuzuziehen, und dann würden sogar die Bullen aus Memphis Manschetten haben, die Sache weiter zu verfolgen. Oder aber Gregory würde schlicht und einfach die Aussage verweigern.

Während er die verschiedenen Möglichkeiten überdachte, kam die Kellnerin, die ihm verraten hatte, wo Gregory saß, aus dem Club. «Nicht viel erreicht, wie, Mister?» fragte sie, als sie ihn erkannte.

Er verneinte mit einer Kopfbewegung.

«Hätt schlimmer ausgehen können», sagte sie. «Sie können von Glück reden, daß er Sie nicht kopfüber an die Luft befördert hat.»

«Nur weil ich ihn angesprochen habe?»

«Weil sie so was wie ’n Bulle sind. Er haßt die Bullen. Sein Vater ist von einem getötet worden. Ich hab schon erlebt, daß er aufsteht und rausgeht, nur weil zwei reinkamen und sich umsahen. Mit denen will er um nichts auf der Welt was zu tun haben. Wenn jemand drauf aus wär, ihn umzubringen, würde er bestimmt eher die Stadt verlassen, als die Bullen um Hilfe zu rufen.»

«So schlimm, hm?»

«Ja. Und wenn er wüßte, daß ich Ihnen den Tip gegeben habe, würde er mir die Leviten lesen – wenn’s reicht. Ich hab mal gesehen, daß er einer Frau über den Tisch rüber eine runtergehauen hat. Ich würd nicht hier draußen rumstehen und mit Ihnen reden, wenn ich damit rechnen müßte, daß er hier rauskommt, aber wenn er geht, dann nur durch die Hintertür – um zwischendurch immer mal wieder nach seinem Schätzchen zu sehen.» Sie grinste. «Ein richtiger Spinner.»

«Wie meinen Sie das?»

«Ein Spinner – verrückt.»

«Nein, ich meine ‹nach seinem Schätzchen zu sehen›.»

«Sein Auto. Ein ’56er Chevy, den er sich so hat herrichten lassen, daß er aussieht wie frisch aus dem Schaufenster. Dafür gibt er mehr Geld aus als mein Alter für mich. Wenn er zur Arbeit erscheint, stellt er ihn hinten ab. Geht nachts zwei- oder dreimal raus und sieht nach ihm, vielleicht auch, damit sich die Karre nicht so einsam fühlt. Hab ihn sogar schon dabei ertappt, daß er mit seinem Auto spricht. Ganz leise, ganz zärtlich – wie ein Liebhaber oder was weiß ich.»

«Wann hat er Schluß?»

Sie sah auf die Uhr. «In etwa einer Stunde – er war heute früh dran.» Sie sah ihn durchdringend an. «Sie haben doch nicht etwa vor, noch mal mit ihm zu reden? Davon halt ich überhaupt nichts. Vor allem nicht draußen, ohne Zeugen.»

«Nein, ich überlege, ob mir Zeit genug bleibt, in die Stadt zu fahren und mit ein paar Officers wiederzukommen – mit Polizeibeamten, die etwas ausrichten können.»

«Morgen hat er um die gleiche Zeit Dienst.»

Ramsey nickte. «Danke.»

«Nun», sagte sie, «wenn das heißt, daß Sie für heute genug getan haben …» Sie lächelte. «Bei mir ist’s genauso. Ich werd jetzt was essen gehen. Lust?»

Er lächelte freundlich. «Würd ich gern, aber ich muß mich zurückmelden.»

Nachdem sie weggefahren war, suchte er per Auto den nächsten Supermarkt auf, der noch geöffnet hatte, und sah sich in der Abteilung Haushaltswaren um. Danach begab er sich zum Club zurück, parkte davor und ging zur Rückseite des Gebäudes.

Eine Weile betrachtete er den mit einer Plane abgedeckten Wagen, trat dann an die Kühlerhaube eines alten Lieferwagens daneben. Knapp zehn Minuten später öffnete sich die Hintertür des Clubs, und eine Frau kam auf den Lieferwagen zu.

Als sie sich an der Fahrertür zu schaffen machte, sah sie Ramsey. Entsetzt wich sie einen Schritt zurück.

Mit den Händen an seiner Gürtelschnalle herumnestelnd, ging er um die Kühlerhaube des Lieferwagens herum. «Zuviel Bier», brummelte er.

Verstört wich die Frau noch weiter zurück, ließ ihn auf Abstand an sich vorbei. Er hätte zu einer besseren Ausrede greifen sollen, schalt er sich. Zumal es doch im Club bestimmt Toiletten gab.

Noch immer den Blick mißtrauisch auf ihn gerichtet, trat die Frau wieder an ihren Lieferwagen. Als er auf die Schmalseite des Hauses zusteuerte, stieg sie ein und verriegelte, ehe sie anfuhr, die Tür.

Er ging zurück. Weitere Fahrzeuge waren hier hinten nicht abgestellt, nur eine Mülltonne stand etwa neun Meter von der linken Seite des Autos entfernt. Dort nahm er Deckung.

Gregory verließ den Club ohne jede Begleitung. Behutsam schlug er von der rechten Seite seines Chevy aus die Plane zurück und faltete sie zusammen.

Ramsey pirschte sich von der Mülltonne aus an den Wagen heran, wobei er versuchte, sich so leise wie möglich zu verhalten. Aber noch ehe er Gregory erreicht hatte, verriet ihn der knirschende Kies unter seinen Füßen.

Der Rothaarige warf einen Blick über die Schulter.

Ramsey wuchtete seinen Unterarm in den Rücken des Rothaarigen. Mit einem lauten Grunzen prallte der Mann seitlich an den Chevy.

Ramsey drückte ihm den Lauf seines Revolvers in den Stiernacken.

«Verflucht noch mal, was soll das?» brüllte Gregory und schielte auf die Pistole hinunter.

«Maul halten! Hände auf den Rücken!»

«Wir sind hier nicht in Mississippi. Das können Sie nicht mit mir machen!»

Ramsey drückte dem Mann den Lauf noch fester in den Nacken.

«Hände auf den Rücken! Wird’s bald!»

Mit erneutem Blick auf die Waffe kam Gregory widerwillig der Aufforderung nach.

Ramsey schlang das Textil-Klebeband, das er im Supermarkt erstanden hatte, um die gekreuzten Handgelenke, wickelte, nachdem er seinen Revolver in den Hosenbund geschoben hatte, noch mehrere Lagen drumherum.

Der Rothaarige reckte seinen Kopf nach hinten. «Was, zum Teufel, soll das?» schnaubte er.

Ramsey bediente sich der Kante der Plastikhalterung, um das Band abzuschneiden. Dann verpaßte er dem Rothaarigen mit einer raschen Bewegung einen Klebeverband quer über den Mund.

Gregory drehte und wand sich, versuchte mit allerlei Grimassen, das Band von seinen Lippen zu entfernen, zeterte Unverständliches.

Ramsey brachte einen weiteren Klebestreifen über dem Mund des Mannes an, spulte die Rolle so weit ab, daß er das Band um den Kopf herumführen konnte, zerrte Gregory vom Auto weg, öffnete die Wagentür und stieß ihn auf den Fahrersitz.

Mit hochrotem Gesicht und ständig bemüht, sich zu artikulieren, ohne allerdings etwas anderes zustande zu bringen als erstickte Geräusche, ruderte Gregory wild mit den Armen, in der Hoffnung, den Klebestreifen um seine Handgelenke zu sprengen.

Ramsey packte ein Büschel roter Haare und zwang den tobenden Mann, sich über das Steuerrad zu beugen. Die Hupe ertönte.

Das unverständliche Murmeln wurde lauter. Mit einem langen Stück Klebestreifen verband Ramsey Gregorys Kopf mit dem Steuerrad, und zwar so, daß das Gesicht des Mannes seitlich darauf zu liegen kam.

Mit einem letzten Stück Klebeband wurden Gregorys Nasenlöcher abgedichtet. Seine wutsprühenden Augen wurden unvermittelt riesengroß.

«Sobald du Vernunft annimmst, erlöse ich dich.»

Sofort hörte Gregory auf, sich wie ein Rasender zu gebärden.

«Gut. Wenn du wieder anfängst, halt ich dir die Nase zu, bis dir die Luft ausgeht – vielleicht dummerweise zu lange. Kapiert?»

Der Rothaarige deutete ein Nicken an.

Ramsey grinste, wandte sich ab und stützte die Hände auf das Schutzblech, um sich unvermittelt abzuschnellen und unsanft rücklings auf der Kühlerhaube zu landen.

Gregory stöhnte auf und fing wieder an zu zappeln.

Ramsey beugte sich zum offenen Fahrerfenster und deutete warnend auf die Nase des Mannes.

Gregory ließ davon ab, sich noch länger zur Wehr zu setzen, verstummte. Sein Gesicht war schweißgebadet. Er versuchte, das Gesicht in Richtung Kühlerhaube zu drehen, auf der Ramsey hockte.

«Gefällt dir wohl nicht, daß ich auf deinem Schlitten sitze? Wie wär’s, wenn ich mich draufstellte – und tanzte? Ja, ein bißchen drauf rumtanzte?»

Das Genick des Rothaarigen fuhr so heftig hoch, daß Ramsey befürchtete, das Klebeband würde reißen. Er beugte sich wieder zum Seitenfenster vor.

«Hören Sie zu, Gregory, ich möchte Ihnen ein paar Fragen stellen, auf die ich eine ehrliche Antwort erwarte. Wenn dem so ist, binde ich Sie los und verschwinde. Wenn nicht …» Ramsey setzte sich aufrecht hin, zog den Revolver aus seinem Hosenbund, packte ihn am Lauf und schlug mit dem Griff so kräftig gegen die Windschutzscheibe, daß sie barst. Entsetzt riß der Rothaarige die Augen auf.

Noch einmal landete das Schießeisen an der Windschutzscheibe und noch ein drittes Mal. Ein größeres Stück Sicherheitsglas, mit feinen Adern durchzogen, fiel unter Hinterlassung eines runden Lochs ins Wageninnere.

Gregorys Gesicht war puterrot. Die Geräusche, die er jetzt von sich gab, klangen eher kläglich.

Ramsey näherte sich dem Loch. «Nur eins noch, Mr. Gregory, wenn Sie mich anlügen, werd ich mich nicht mit Ihrer Scheibe begnügen – die läßt sich ohne weiteres ersetzen. Statt dessen nehme ich mir dann die Kühlerhaube vor und die Türfüllungen und den Kofferraum – und jedesmal lasse ich mir dabei was anderes einfallen. Genau das passiert, wenn ich den Eindruck habe, daß Sie mir nicht die Wahrheit sagen. Haben wir uns verstanden?»

Er hoffte, nicht gezwungen zu sein, es so weit kommen zu lassen. Die Kellnerin hatte gesagt, wenn jemand darauf aus sei, Gregory umzubringen, würde der Mann eher die Stadt verlassen als sich an die Polizei wenden. Ihn derart zu reizen, daß er die Beherrschung verlor, hatte er gar nicht vor. Vielleicht brauchte er es ja nicht mehr sehr viel bunter zu treiben.

Er glitt vom Wagen und trat ans Fenster. «Ich werde jetzt Ihren Kopf vom Steuerrad losmachen und Ihnen den Klebestreifen vom Mund abziehen. Sprechen Sie zivilisiert, leise. Sobald Sie nur einmal lauter werden, werd ich das zu unterbinden wissen und mir so lange Ihr Auto vornehmen, bis ich Ihnen eine weitere Chance zugestehe.»

Er griff durchs Fenster und sägte mit der Kante der Plastikhalterung für die Klebebandrolle den ersten Streifen durch, zog ab, was um Gregorys Kopf gewickelt war.

Kaum war der Rothaarige vom Steuerrad befreit, schaute er durch die Windschutzscheibe auf die Kühlerhaube, ächzte vernehmlich. Zögernd wandte er sich Ramsey zu.

«Also, Mr. Gregory, meine Fragen sind ganz einfach. Die erste lautet: Wo waren Sie Mittwoch abend vor einer Woche?»

Der Rothaarige, der in seinem Zorn die Augen zusammengekniffen hatte, antwortete nicht.

Ramsey holte seine Schlüssel aus der Tasche, nahm einen zwischen Zeigefinger und Daumen, stieß mit dem Schlüsselbart an das Metall.

«Nicht! Ich war in Mississippi.»

Alles mögliche hätte er antworten können, ohne daß Ramsey gewußt hätte, ob der Rothaarige log oder nicht. Wenn er jedoch irgendwie in den Mord an Julie verwickelt war, wäre das letzte, was er zugeben würde, daß er sich just zu diesem Zeitpunkt in Mississippi aufhielt.

«Weshalb?»

Trotz aller Wut huschte ein einfältiges Grinsen über das Gesicht des Rothaarigen. «Bin auf einem Schaufelraddampfer hängengeblieben.»

«Hängengeblieben – worauf?!»

«Ein junger Kerl schuldet mir Geld, hat’s mir geschuldet. Ich bekam mit, daß er an einer stinkfeinen Kreuzfahrt teilnimmt, auf einem Schaufelraddampfer, von Memphis nach Vicksburg. Ich also ihm nach auf den Kahn, um mir mein Geld zu holen. Ich wußte, daß sein alter Herr und die Mutter mit von der Partie waren und daß sie bestimmt was dagegen hatten, wenn ich vor all ihren Freunden einen Ton sagen würde, daß mir ihr Ableger Geld schuldet. Ich wußte, sie würden für ihn bezahlen. Der Junge sah mich und haute ab, unter Deck, in seine Kabine. Ich nix wie hinterher. Er fängt an zu flennen und bettelt um Aufschub, schwört, er würd seinen Alten beklauen, sobald sie wieder zu Hause wären, aber ich soll ihnen bloß nichts von seinen Schulden bei mir sagen. Und dann legt das verdammte Schiff ab, und ich kann nicht mehr an Land. Mußte wohl oder übel bis Vicksburg mitfahren.»

Ramsey wußte, daß Gregory die Wahrheit sprach. Niemand konnte eine solche Geschichte derart schnell aus dem Ärmel schütteln. Er griff durchs Fenster und tätschelte die roten Backen. «Gut gemacht.»

Gregorys Augen verengten sich sofort wieder.

Ramsey grinste. «Ich mach mich jetzt auf den Weg. Bestimmt finden Sie im Club jemanden, der Ihnen die Handfesseln durchschneidet.» Er sah auf die Kühlerhaube und wieder in die Schlitzaugen. «Kaum der Rede wert, der Schaden. Wenn ich Ihnen noch einen Rat geben darf – versuchen Sie ja nicht, deswegen bei mir aufzukreuzen. Wenn Sie’s tun, schick ich jemanden her, damit er Ihren Karren auseinandernimmt, und Sie werden nie rauskriegen, wer das war.»
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In Davis County, Mississippi, schreckte Benjamin Jerome McAlister im Bett hoch. Er brauchte eine Weile, um sich klarzumachen, daß er sich in seinem eigenen Zimmer befand. Erleichtert atmete er auf.

«Gott sei Dank», sagte er, «nur ein Traum.» Er sah auf die Uhr. «Verdammt, erst drei. Mitten in der Nacht.» Er schwang die Beine aus dem Bett und tastete nach der halbleeren Whiskyflasche auf dem Nachttisch, nahm einen gebührenden Schluck.

Er stellte die Flasche wieder ab, griff nach Zigarettenschachtel und Feuerzeug, zündete sich einen Glimmstengel an, tat einen tiefen Zug und ließ den Rauch langsam entweichen. Noch immer leicht benommen, stand er auf und torkelte zum Fenster, stützte sich zu beiden Seiten des Fensterrahmens ab und beugte sich hinaus.

Eine klare Nacht, keine Wolke am Himmel. Ein laues Lüftchen, das die Zweige der mächtigen Eiche sacht bewegte.

Hinter der Eiche zeichneten sich, so weit der Blick reichte, die im Mondlicht fahlgrauen Grabsteine ab.

Unweit der Einfassung des vordersten Grabes, in etwa dreißig Meter Entfernung, bewegte sich etwas. Als er der besseren Sicht wegen die Augen zusammenkniff, sah er es wieder: Ein Kaninchen, aufrecht auf den Hinterläufen hockend, knabberte an einem Blumenkranz herum.

B.J. fragte sich, welche Art Grünzeug man wohl mit den Blüten zusammengebunden hatte. Bestimmt nichts Künstliches.

Ein undeutlicher Schatten über dem Grab senkte sich jäh über das Kaninchen, und das Tier war mit einemmal verschwunden.

Jetzt war das Kaninchen wieder da, etwas weiter vom Grab entfernt und wie wahnsinnig zappelnd, dann war es wieder weg.

Erneut ein helles Aufblitzen, darüber etwas Schwarzes, das Schwarze mit dem Hintergrund verschmelzend. Keine weitere Bewegung.

B.J. blieb am Fenster stehen.

Nichts.

Die Stirn nachdenklich gekräuselt, wandte er sich ab, ging zum Bett und stieg in seine Hosen, zog sich die Schuhe an. Auf Socken verzichtete er.

Gleich darauf trat er aus dem kleinen Häuschen, das die Verwaltung der Davis Memorial Gardens ihrem Aufseher zur Verfügung stellte.

Gemächlich ging er durch die milde Nacht zu dem Grab hinüber, an dem er die Bewegung registriert hatte.

Kurz vor dem Granitstein blieb er vorsichtshalber stehen.

Nichts. Keine Spur von dem Kaninchen – als ob das Tier nie dagewesen wäre.

B.J. dachte an den verschwommenen Schatten in der Luft über dem Grab. Eine Eule.

Blieb nur zu hoffen, daß sie den Kadaver des Kaninchens weit weg vom Friedhof schleppte oder ihn mit Haut und Haar auffraß. Wenige Tage genügten, und der Gestank eines verwesenden Kadavers würde bei jeder Trauergemeinschaft, die einen ihrer Lieben zur letzten Ruhe bettete, düstere Ahnungen hervorrufen.

War ja schon einmal passiert. Die aus diesem Anlaß Versammelten hatten sich gegenseitig entsetzte Blicke zugeworfen, als ihnen in dem Augenblick, da die Leichenträger den Sarg vorbeitrugen, eine Wolke von Gestank entgegenschlug.

Die frischgebackene Witwe hatte hysterisch zu schreien angefangen. Und er hatte eins auf den Deckel bekommen.

Dabei war es gar nicht seine Schuld gewesen. Zwei Tage lang hatte Westwind geherrscht, der gerade dann, als der Leichenzug in der Nähe des Grabes anhielt, abdrehte und auf einmal von Osten kam.

Damals war es der Kadaver eines Opossums gewesen. Das Fettpolster eines solchen Tieres entwickelte einen weit übleren Gestank als ein verwestes Kaninchen. Aber ein Kaninchenkadaver war auch schlimm genug. Wie eigentlich jede Art von Gestank.

Wenn es hell war, würde er alles genau absuchen.

Als er umkehren wollte, zuckte in einiger Entfernung ein schwacher Lichtschein auf. Oder bildete er sich das etwa nur ein?

Das Licht war von unten aus dem Wäldchen gekommen, einer Anlage von mehreren Dutzend Pekannußbäumen, die noch vor wenigen Jahren ein vielversprechendes Spekulationsobjekt dargestellt hatten; seit die Friedhofsverwaltung sie jedoch von der alten Dame übernommen hatte, als Gegenleistung für ständige Pflege, wurde die Ernte lediglich von den Unmengen der hier lebenden Eichhörnchen eingefahren. Wahrscheinlich hatte auch die Eule hier ihr Zuhause – in Reichweite eines schier unerschöpflichen Vorrats an pelzverbrämter Nahrung.

B.J. spähte noch einmal zum Wäldchen hinüber und schritt dann beherzt darauf zu.

Zwischen der ersten Baumreihe blitzte das schwache Licht erneut auf. Er hatte sich also nicht getäuscht. Woher nur, zum Teufel, kam es?

Dreißig Meter weiter sah er, daß es sich nicht nur um ein einziges Licht handelte, sondern vielmehr um flackernde Kerzen. Er zog ein Taschentuch aus seiner Gesäßtasche und wischte sich die Stirn ab, ehe er sich, jetzt vorsichtig und lautlos, hinter den Stamm eines mächtigen Pekanbaums schlich, um von dort aus zu beobachten, was vor sich ging.

Was er sah, ließ sein Blut gefrieren.

Mehrere Kerzen waren um ein Grab herum in die Erde gesteckt. Das Grab war geöffnet worden, der Sarg hochgehievt und schräg aufgebockt. Der Deckel war entfernt worden. Das flackernde Licht der Kerzen tanzte auf den starren, bleichen Zügen der jungen Frau, die erst vor zwei Tagen hier bestattet worden war. Ihre Augen, die man ihr gewaltsam geöffnet hatte, starrten ins Leere.

Vor dem Sarg, die Hände zum Gebet gefaltet und in den Anblick der Toten versunken, kniete in einer langen dunklen Kutte eine Gestalt.

Nein, zwei Gestalten! Beide in langen Gewändern, die Kapuzen tief ins Gesicht gezogen.

Eine der beiden stand jetzt auf, die andere blieb knien. B.J. fielen die weißen Schuhe auf – das einzige, worin sich die beiden Vermummten unterschieden.

Die Gestalt, die sich erhoben hatte, ging um den kleinen Wall lockerer Erde und stellte sich neben den offenen Sarg.

Eine Messerklinge blitzte im Kerzenlicht auf, und die stehende Gestalt beugte sich hinunter, um nach dem spitzenbesetzten Oberteil der Toten zu fassen.

Hinter dem Aufseher unversehens Geflatter. Er fuhr herum, stieß einen unterdrückten Schrei aus, stolperte über eine Pekanwurzel und fiel der Länge nach hin.

Die Eule schlug aufgeregt mit den Flügeln, brach ihren Sturzflug ab und schwang sich in die Lüfte.

Der Aufseher sah wieder zu dem Grab hinüber.

Beide Gestalten entschwanden jenseits der Kerzen in den Wald; das letzte, was B.J. erkennen konnte, waren die weißen Schuhe, die von der Dunkelheit geschluckt wurden.
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Ramsey stand gebeugten Hauptes unter der Zeltkonstruktion und bewegte zu Reverend Gilders Schlußworten über Jacks Sarg die Lippen zu einem stummen persönlichen Gebet. Mochte Jack seinen Frieden gefunden haben.

Als er den Kopf hob, drückte der Reverend bereits Leigh Ann die Hand und klopfte ihr auf die Schulter.

Ramsey bemerkte, daß sie zu ihm herüberschaute, und lächelte ihr zu. Da der Geistliche jetzt zu den anderen der kleinen Gruppe trat, die dem Toten die letzte Ehre erwiesen, gesellte er sich zu ihr.

«Danke, daß du gekommen bist, Mark», begrüßte sie ihn und meinte dann: «Sagtest du nicht, Ray sei krank?»

Ramsey warf einen Blick hinüber zu seinem Bruder, der sich mit Reverend Gilder und Robert unterhielt. «Ray mochte Jack doch auch gut leiden», sagte er. «Er will gleich nach der Beerdigung nach Hause und sich hinlegen. Gehst du heim oder zu deiner Mutter?»

«Zu meiner Mutter. Für ein paar Tage, damit sie mir ein bißchen die Zwillinge abnehmen kann.»

«Gute Idee.»

«Miss Leigh Ann», sagte Ray und trat näher, «ich habe Jack sehr geschätzt. Seh ihn immer noch in der High-School mit Mark und Robert beim Football. Das war vor Ihrer Zeit. Aber so hab ich ihn vor Augen.»

«Danke, Ray. Mark hat mir gesagt, daß Sie sich nicht wohl fühlen.»

«Kleiner Grippeschub. Ist bis morgen vorbei.»

«Lieb, daß Sie gekommen sind. Vielen Dank.» Mit einem höflichen Lächeln verabschiedete sie sich und ging auf ihre Mutter zu.

Ray sah ihr nach, wandte sich dann seinem Bruder zu. «Mark, ich hab von da drüben aus dem Pfarrer zugehört und dabei über Jack nachgedacht. Eigentlich kann ich mir nicht vorstellen, daß er jemanden umgebracht haben soll. Wo doch nichts in seinem Leben drauf hindeutet, daß er eines Tages so was tun könnte.»

«Ich glaub auch nicht, daß er’s war.»

«Hoffentlich hast du recht – hoffentlich kannst du’s beweisen. Wär mir ’ne verdammt wohltuende Bestätigung, was meine Menschenkenntnis betrifft.»

Ramsey hörte Ray zu und beobachtete gleichzeitig, wie Leigh Ann in die vom Bestattungsinstitut bereitgestellte Limousine stieg und der Bedienstete den Wagenschlag hinter ihr und den Zwillingen schloß.

Mochte sie auch gesagt haben, daß es in ihrer Ehe kriselte und sie bereits einen Scheidungsanwalt aufgesucht hätte: ihr blasses Gesicht verriet, daß Jack ihr trotz allem sehr viel bedeutet hatte.

Ray hustete, worauf Ramsey meinte: «Du gehst wohl besser wieder ins Bett.»

«Gleich. Glaubst du wirklich, Dr. Richardson hat dich absichtlich ins Leere laufen lassen?»

«Ja, das glaub ich. Ich weiß sogar, wann er das ausgeheckt hat. Erinnerst du dich noch, daß du den Kopf schütteltest, als ich seine Qualifikation in Frage stellte? Genau da ist ihm urplötzlich dieser eine Kerl eingefallen, mit dem ich mich mal unterhalten sollte. Ich seh direkt noch sein spöttisches Lächeln. Er baute wohl darauf, daß mir Red den Kopf abreißen würde. Meiner Ansicht nach solltest du ihn mal unter die Lupe nehmen. Ich meine, seine Vergangenheit, soweit dies möglich ist. Wenn schon allein unsere Fragerei ihn derart auf die Palme bringt, daß er versucht, mich in eine Schlägerei zu verwickeln, muß bei ihm eine Schraube locker sein. Ich würd gern mehr über ihn wissen.»

Ray kniff die Augen zusammen. «Heißt das etwa im Klartext, daß du nicht ausschließt, er könnte was mit dem Mord an seiner eigenen Tochter zu tun haben?»

«Kann ich nicht sagen. Ich weiß nur, daß ihm nicht viel anderes übrigblieb, als in den Süden zu ziehen, und daß es ihm bei uns nicht gefällt. Als er ‹Rotnacken› sagte, tat er das nicht aus Unkenntnis heraus, sondern weil er uns hier so beurteilt. Was mich stutzig macht, ist folgendes: Wenn es ihm hier nicht paßt, warum bleibt er trotzdem? Mehr über ihn zu erfahren, wäre bestimmt nicht schlecht.»

«In Ordnung, ich laß ihn überprüfen.» Er hustete erneut. «Jetzt muß ich aber schleunigst ins Bett.»

«Dann ab mit dir. Ich schau im Laufe des Tages mal vorbei.»

«Noch was. Das FBI hat sich heute vormittag gemeldet. Sie haben festgestellt, aus welcher Publikation diese Schnipsel stammen. Von wegen üblicher Porno-Quatsch. Eine einzige Vergewaltigungs-Folter-Mord-Orgie von Anfang bis Ende, einschließlich Vergewaltigung von Ermordeten. Ekelhaft.»

Vergewaltigung von Ermordeten, überlegte Ramsey. «Nekrophilie», sagte er, «sexuelle Schändung von Toten. Dr. Jones sprach davon.»

«Der FBI-Agent nannte das anders. Sagte, das wär so ’ne Art Aufgeilvorlage für Typen, die auf Folter und Mord und das alles mit Sex verbrämt abfahren. Meistens sind’s Schundhefte mit solchen Darstellungen, wie du sie gefunden hast, aber auch mit echten Fotos von verstümmelten Leichen. Der Beamte meinte, man brauche sich weniger über die verschwindende Zahl der Jugendlichen zu wundern, die an derlei Heftchen rankommen, als vielmehr über die Tatsache, daß das Magazin auf dem schwarzen Markt seine tausend Dollar wert ist. Seiner Meinung nach muß irgendein Vater eine Pornosammlung besitzen, aus der das Heft stammt.»

«Ray, wir müssen diese Burschen finden.»

Sein Bruder nickte. «Könnte schon bald soweit sein. Vorige Nacht wurde im Davis Memorial ein Grab aufgebrochen. Kerzen und all so ’n Zeug überall verstreut. Möglicherweise handelt es sich dabei um diese Halbstarken, die alles mit Symbolen beschmieren – und die vielleicht auch in der Erdsenke kampiert haben.» Ein erneuter Hustenreiz zwang ihn, sich vornüberzubeugen. Noch ehe Ramsey etwas sagen konnte, hob Ray die Hand. «Ich geh ja schon. Bin schon weg.»

«Gut. Ich werd mich wohl noch ein bißchen draußen in der Wohnanlage umsehen.»

Ray richtete sich auf, holte tief Luft. Sein Gesicht war gerötet. «Was versprichst du dir davon?»

«Ich hab hin und her überlegt. Sowohl Dr. Richardson wie auch seine Frau behaupten, das Mädchen habe wenig mit Gleichaltrigen unternommen, habe sich wohl nicht viel draus gemacht. Du sagst, die Klassenkameraden hätten das bestätigt. Trotzdem hat sie nicht nur Jack den Kopf verdreht; Leigh Ann zufolge hat sie gleich nach ihrem Einzug versucht, alle aufzureizen.»

Ray zuckte die Achseln. «Für Gleichaltrige hatte sie also nichts übrig, eher für ältere Männer. Ist nicht die erste, die so gepolt ist.»

«Fragt sich demnach, ob es außer Jack nicht vielleicht noch einen anderen älteren Mann gab.»

«Erwart bloß nicht, daß jemand derart bescheuert ist und so was an die große Glocke hängt!»

«Wenn’s aber doch so ist – und zwar ebenfalls ein verheirateter Mann. Nimm das mal an, und du könntest auf einen stoßen, der Angst hatte, daß sie ihn bloßstellt. Und er sich ’ne Menge Ärger mit seiner Ehefrau einhandelt.»

«Ich kann mir nicht vorstellen, daß einer ein Mädchen umbringt, damit er sich’s mit seiner Frau nicht verdirbt.»

«Aber wenn er mit einer Frau verheiratet wäre, von der er genau wüßte, daß sie sich scheiden lassen würde, wenn sie dahinterkäme? Eine Frau, von der er finanziell abhängig ist. Eine Frau mit viel Geld, das zu verlieren er nicht riskieren wollte?»

«Mark, wir können hier den ganzen Tag rumstehen und uns das absurdeste Zeug zusammenreimen. Bei jedem Mord ist es doch so, daß du, wenn du keinen eindeutig Verdächtigen und weder einen Fingerabdruck noch einen Augenzeugen hast, nach jedem Strohhalm greifst. So, wie ich es sehe, bleibt uns eigentlich nur noch eine Chance – falls Jack es nicht war: Daß wir rausfinden, wer da draußen kampiert hat und ob einer von denen oben auf der Straße was beobachtet hat – zum Beispiel ein parkendes Auto.»

Ramsey sah auf die Uhr. «Ich fahr trotzdem raus und seh mich um. Vielleicht rede ich auch mal mit den Nachbarn. Da gibt’s ein paar wirklich hübsche Häuser in dieser Straße. Fragt sich, ob die alle als gemeinsamer Besitz eingetragen sind oder ob nicht das eine oder andere nur auf den Namen der Ehefrau läuft.»

Ein Lächeln zuckte um Rays Mundwinkel. «Du bist wirklich der sturste Hund, der mir je untergekommen ist», meinte er kopfschüttelnd. «Wenn du dich auf was versteifst, muß das sofort in die Tat umgesetzt werden. Warum wartest du nicht bis morgen, statt deine Zeit damit zu vergeuden, dich mit Leuten zu unterhalten, die dir vermutlich erklären, daß dich ihre Vermögensverhältnisse einen Dreck angehen? Ich werd das Katasteramt anweisen, die Grundbucheinträge von jedem Haus in dieser Straße durchzusehen – meinetwegen auch von der gesamten verdammten Wohnanlage, wenn du drauf bestehst.»

«Wär prima, wenn du das tun könntest. Nur möchte ich die Nachbarn ohnehin kennenlernen, sie gewissermaßen beschnuppern. Und nachfragen, ob einer von ihnen das Mädchen beobachtet hat, wenn ihre Eltern nicht zu Hause waren. Leigh Ann behauptet nämlich, daß Julie, wenn sie in der Sonne lag, für Jack eine Show abzog. Könnte ja sein, daß die Nachbarn aus dem gegenüberliegenden Haus das ebenfalls mitbekommen haben.»
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Wie sich Ramsey, nachdem er nach Belle Colline Heights abgebogen war, überzeugen konnte, parkte Leigh Anns Lincoln vor dem Haus ihrer Mutter. Ein paar hundert Meter weiter, wo die Sackgasse zum Haus der Muellers abzweigte, ging er vom Gas.

Abgesehen vom Muellerschen Haus standen hier noch vier weitere Häuser, von denen aus man direkt auf Dr. Richardsons Vorgarten und die Auffahrt sah, aber nur eines mit Blick auf Dr. Richardsons nach hinten gelegenen Garten – in dem Julie Sonnenbäder zu nehmen pflegte. Ramsey stellte den Wagen in der Auffahrt des zweigeschossigen Baus im Neu-England-Stil ab.

An einer Stange, die aus einer auf Hochglanz polierten Messingkonsole neben der Haustür ragte, hing eine amerikanische Flagge. Ein ebenso auf Hochglanz poliertes Schild an der Tür verkündete stolz: CHARLES L. BAKER, LT. COLONEL, U.S.M.C. I.R.

Eine zierliche, hellhäutige Negerin Ende Sechzig in einem gelben Kleid öffnete auf sein Klingeln.

«Ja?»

Ramsey zückte seinen Ausweis und die Hundemarke. «Tut mir leid, wenn ich Sie störe, Ma’am, aber ich möchte Ihnen gern ein paar Fragen im Zusammenhang mit der Ermordung des Richardson-Mädchens stellen.»

Das höfliche Lächeln der Frau schwand. «Ich weiß nicht, ob ich Sie richtig verstehe», sagte sie verunsichert. «Wo doch Mr. Mueller jetzt … ich meine, es hieß, die Ermittlungen würden eingestellt, nachdem er … nach seinem tragischen Tod.»

«Rein routinemäßig. Für die … hm … Statistik.»

Sie schien noch immer verunsichert, nickte aber. «Verstehe. Nur weiß ich wirklich nicht, was ich dem, was ich Ihren Leuten bereits sagte, noch hinzfügen könnte. Wir haben bis gegen halb zehn ferngesehen und sind dann schlafen gegangen. Am nächsten Morgen machte ich meinen Spaziergang. Das tu ich immer – jeden Morgen. Nur gehe ich in die andere Richtung, also nicht bei den Richardsons und Muellers vorbei. Aber auch dann hätte ich wahrscheinlich nichts bemerkt. Man soll sie ja hinten am Grundstück gefunden haben, dort, wo der Park anfängt …»

«So ist es, Ma’am.»

«Die Richardsons können einem ehrlich leid tun. Aber Mrs. Mueller auch. So eine nette Frau. Und jetzt haben die beiden kleinen Kinder keinen Vater mehr. Mein Mann ist unter ähnlichen Bedingungen aufgewachsen. War sechs Jahre alt, als er seinen Vater verlor. Trotzdem hat es seine Mutter geschafft, ihn zu einem wunderbaren Menschen zu erziehen. Bei Mrs. Mueller wird es bestimmt nicht anders sein. Sie vergöttert ihre beiden Kleinen geradezu. Ständig unternimmt sie was mit ihnen. Und hat immer ein Auge auf sie – das ist’s, worauf es ankommt.»

Er nickte.

«An dem besagten Morgen, als noch keiner von uns ahnte, was passiert war, unterhielt ich mich mit ihr. Das war vor dem Haus ihrer Mutter; ich kam vorbei, als sie gerade die Pudel von Mrs. Stout rausließ. Das ist ihre Mutter, Mrs. Pauline Stout. Sie war nämlich verreist, und die Hunde während ihrer Abwesenheit in einen Zwinger zu sperren, kam für Mrs. Stout nicht in Frage. Also rannte Mrs. Mueller ständig wegen dieser Köter hin und her, morgens, mittags und abends, ließ sie kurz raus und sperrte sie dann wieder ins Haus. Ich an ihrer Stelle hätte sie in einem Zwinger untergebracht, solange die Mutter weg war. Mrs. Stout hätte das doch nie gemerkt. Was ist denn schon dabei?» Und unvermittelt: «Haben Sie Kinder?»

«Nein, Ma’am, ich bin nicht verheiratet.»

«Nun, dann können Sie das nicht verstehen. Ich bin froh, daß meine Kinder erwachsen sind. Ich hab zwar Sehnsucht nach ihnen, aber andererseits genieße ich die Ruhe. Und unter uns gesagt, bin ich froh, daß meine Mutter so gern in Chicago wohnt, bei meiner Schwester Hattie. Kommt jeweils einen Monat im Sommer und zwei Wochen über Weihnachten her. Bitte, verstehen Sie mich nicht falsch, ich hab sie gern, schrecklich gern. Aber ich muß mich um meinen Mann kümmern, und in meinem Alter – na ja, es geht eben nicht mehr so, wie man möchte. Früher mußte ich mich genauso abhetzen wie Mrs. Mueller. Runter, damit die Hunde Auslauf haben, dann zurück und die Kinder abfüttern und für die Schule fertigmachen – sie hatte nicht mal Zeit gehabt, sich anzuziehen, war noch im Morgenrock. Ich kenn das. Immer nur schnell, schnell, schnell. Einmal –»

«Entschuldigen Sie, wenn ich Sie unterbreche, Ma’am, aber ich muß weiter.» Eigentlich hatte er ihren Mann sprechen, sich einen Eindruck von ihm verschaffen wollen. «Ist Mr. Baker da?»

«Ja, Sir, er sieht im Wohnzimmer fern.»

«Ob er wohl etwas dagegen hat, wenn ich mich kurz mit ihm unterhalte?»

«Keineswegs.» Sie trat von der Tür zurück und forderte ihn mit einer Handbewegung auf näher zu treten. «Ich bringe Sie zu ihm.»

«Danke. Ich kann hier warten.»

«Nein. Sie gehen besser zu ihm rein. Er ist an den Rollstuhl gebunden, eine Verwundung aus Vietnam. Sprechen Sie ihn aber nicht darauf an, das hat er nicht gern. Wie war doch gleich wieder Ihr Name? Ohne Brille konnte ich nämlich das, was Sie mir da gezeigt haben, nicht lesen.»

«Mark Ramsey.»

Er folgte ihr durch die Diele ins Wohnzimmer.

Der Ehemann, der im Bademantel vornübergebeugt in seinem Rollstuhl vor dem Fernseher saß, hatte eine um etliches dunklere Hautfarbe als seine Frau und wirkte auch beträchtlich älter. Sein schlohweißes Haar war kurz geschoren.

«Lieber, hier bringe ich dir Mr. Ramsey», sagte die Frau. «Er ist von der Polizei und möchte dir ein paar Fragen wegen Julie stellen – für statistische Zwecke.»

Der Mann griff an die Führung des Rollstuhls und drehte ihn so, daß er Ramsey gegenübersaß.

«Gewiß doch. Schießen Sie los», sagte er krächzend.

Ein alter Mann im Rollstuhl hatte bestimmt nichts mit einem Mord zu tun, der bedingt hätte, sich mitten in der Nacht mehrere Häuser von seinem eigenen entfernt aufzuhalten. Aber etwas anderes war durchaus möglich. «Ihre Frau sagte, daß Ihre Kinder nicht mehr bei Ihnen wohnen.»

«So ist es, Sir», sagte der Mann. «Alle drei Söhne sind erwachsen und bei der Marine.»

«Hat einer von ihnen Sie unlängst besucht?»

«Nein, Sir. Alle drei sind in Übersee stationiert. Über Weihnachten hatten sie zum letztenmal Heimaturlaub. Wenn Sie das nachprüfen wollen, kann ich Ihnen die Telefonnummern ihrer Kommandeure geben.»

«Das wird nicht nötig sein, Sir», wehrte Ramsey höflich ab. «Etwas anderes: Sind vielleicht einem von Ihnen irgendwelche jungen Männer aufgefallen, die das Mädchen besucht haben?»

Die weißen Augenbrauen des Mannes zogen sich gedankenschwer zusammen. Nach einer Weile schüttelte er den Kopf. «Wenn Sie mich fragen, so glaube ich nicht, jemals einen jungen Mann da drüben gesehen zu haben, ob mit der jungen Dame im Schwimmbecken oder gar im Haus. Oh, bestimmt waren welche zu Besuch, aber ich hab nicht darauf geachtet.» Er sah seine Frau an. «Du etwa, Loretta?»

Die Frau schüttelte den Kopf.

Ramsey verabschiedete sich und begab sich zu dem Backsteinhaus auf der anderen Straßenseite. Auch nach mehrmaligem Läuten rührte sich nichts. Seine Armbanduhr zeigte sieben Uhr dreißig.

Er ging durch den Vorgarten zum Nebenhaus, das sich vom vorigen nur dadurch unterschied, daß die Ziegel weiß getüncht waren.

Unmittelbar nachdem er geklopft hatte, öffnete sich die Tür so weit, wie dies eine Sicherheitskette zuließ. Eine Frau spähte durch den Spalt. «Ja?»

Ramsey hielt seinen Ausweis so hin, daß sie ihn sehen konnte. «Ich bin von der Polizei und möchte Ihnen gern ein paar Fragen im Zusammenhang mit dem Mord an dem Richardson-Mädchen stellen.»

«Die Polizei war schon da.»

«Es geht um unsere weiteren Ermittlungen. Für statistische Zwecke. Dauert nicht lange.»

«Mein Sohn hat gesagt, ich soll keine Fremden ins Haus lassen.»

«Das versteh ich. Sie können ja auf dem Revier anrufen und meinen Namen und eine Beschreibung von mir durchgeben. Man wird Ihnen dann bestätigen, daß alles in Ordnung ist. Ich warte solange hier.»

«Ihr Ausweis lautet auf Ramsey?»

«Ja, Ma’am, Mark Ramsey.»

Es dauerte, bis sich die Tür wieder öffnete. Eine kleine, schmächtige Frau mit ausgelaugtem blondem Haar und in einem einfachen Sommerkleid stand vor ihm.

Sie hieß Sylvia Mohler, war nicht verheiratet, hatte einen Sohn Mitte Zwanzig, der in der Mordnacht in Biloxi gewesen war, auf einem Fest seiner Verbindung.

Das alles habe sie schon der Polizei gesagt, betonte sie, und die habe auch das Alibi ihres Sohnes überprüft. Niemals habe sie irgendwelche jungen Männer bei Julie drüben bemerkt; dazu habe auch keine Veranlassung bestanden. Über die Bewohner des Nachbarhauses wußte sie zu sagen, daß sie längst vor dem Mord zu einer Urlaubsreise nach Europa aufgebrochen waren.

Das nächste Haus an der Straße war der große, mit Stuck verzierte altertümliche Bau genau gegenüber von Leigh Ann. Vor den Fenstern keine Gardinen.

Auf sein Klingeln hin rührte sich nichts. Er ging zu dem großflächigen Panoramafenster an der Frontseite und spähte mit den wie Scheuklappen ans Gesicht gelegten Händen ins Innere. Keine Möbel.

Das letzte Haus, von dem aus man zu den Richardsons hinübersehen konnte, war das im ländlichen Stil errichtete Holzhaus am Kopfende der Sackgasse.

Wie sich herausstellte, wohnte dort eine vollbusige Blondine, die ihn, nachdem sie ihn hereingebeten hatte, fragte, ob er etwas trinken wolle, er könne zwischen Bourbon und Scotch wählen. Offensichtlich hatte sie bereits mehrere der einen Sorte oder von beiden intus. Sie wußte nichts.

Sie sah ihm lächelnd von der Veranda aus nach, als er zu seinem Auto zurückging. Der alte schwarze Mann war aus seinem Haus gekommen und manövrierte seinen Rollstuhl an die Grenze seines Vorgartens.

«Hören Sie!»

Im Nu war Ramsey bei ihm. «Ja, Sir?»

«Officer Ramsey, welchen Rang haben Sie inne, mein Sohn?»

«Mark genügt, Mr. Baker.»

Der alte Mann nickte. «Verzeihen Sie, aber Loretta weiß, daß Miss Richardson Besuch von einem jungen Mann erhielt, tagsüber, wenn der Doktor und seine Frau nicht da waren. Sie wollte Ihnen gegenüber nicht damit herausrücken, weil sie befürchtete, Sie könnten das als Wichtigtuerei auffassen. Großer Gott, hab ich zu ihr gesagt, Frau, hier geht es um Mord! Diese Informationen, die der Officer für seine Statistik sammelt, können dazu beitragen, daß irgendwo ein Mord verhindert wird. Tut mir leid, daß sie Ihnen gegenüber nicht von Anfang an ehrlich war; sie kam sich eben wie eine Schnüfflerin vor. Sie wissen ja, wie Frauen sind.»

«Ja, Sir. Weiß sie, wer der junge Mann war?»

«Nein. Er fuhr einen schwarzen Corvette.» Er deutete auf ein freies Grundstück links unten an der Straße. «Dieses Grundstück zieht sich bis zum See. Viele Kinder fischen da unten. Meine Frau ist immer halbtot vor Angst, jemand könnte mal ins Wasser fallen, vor allem die jüngeren. Einmal hat sie welche beim Schwimmen beobachtet und die Polizei angerufen, weil sie sich einbildete, sie würden gleich ertrinken. Sie sagt, daß der Junge dort unten parkte und dann zu Fuß zu Julies Haus ging. Zweimal hat sie das mitbekommen.»

Wie viele schwarze Corvettes mochte es geben? «Glauben Sie, daß sie sich so genau an ihn erinnert, daß ein Polizeizeichner nach ihren Angaben ein einigermaßen wirklichkeitsgetreues Phantombild anfertigen kann?»

«Oh, das bezweifle ich. Sie ist keine gute Beobachterin – das Alter, verstehen Sie. Vermutlich kann sie Ihnen kaum Auskunft über den Mann geben. Das kann aber der Junge, der dort drüben wohnt.»

Ramsey schaute in die angedeutete Richtung – zum Haus des Jungen, der am Stiftungsfest seiner Verbindung teilgenommen hatte. «Wie darf ich das verstehen?»

«Loretta sagt, der Bursche, der die junge Dame besuchte, war auch öfter bei dem jungen Rex, manchmal sogar übers Wochenende.»

In der Auffahrt parkte ein Auto, das vorhin noch nicht dort gestanden hatte. «Ist gerade gekommen», sagte der alte Mann, «mit seinem Toyota.»

«Danke, Sir, vielen Dank.»

Ramsey ging wieder über die Straße und auf das Haus zu.

Der Junge öffnete ihm. Er war groß und kräftig und trug Jeans und darüber ein Sweatshirt. Sein dichtes schwarzes Haar, knapp in Kragenhöhe gestutzt, wirkte gepflegt. Er lächelte höflich.

«Ich bin Officer Mark Ramsey von der hiesigen Polizei.»

Der Junge nickte. «Mutter hat’s mir schon erzählt. Ich bin Rex Mohler.»

«Darf ich reinkommen?»

«Bitte, Sir.» Der Junge machte ihm Platz.

«Wo ist Ihre Mutter?»

«Im Wohnzimmer.»

«Können wir zu ihr reingehen?»

Der Junge nickte und bedeutete Ramsey vorauszugehen.

Die Mutter erhob sich, als sie eintraten.

«Ma’am, ich möchte Ihrem Sohn ein paar Fragen stellen. Nur damit Sie Bescheid wissen. Er braucht nicht zu antworten, wenn er nicht möchte.»

«Ich hab Ihnen doch gesagt, daß er nicht da war!» fauchte sie.

«Mutter», sagte der Junge begütigend, «er tut doch nur seine Pflicht.»

«Ein Freund von Ihnen, mit einem schwarzen Corvette, war gelegentlich zu Besuch hier. Dürfte auch hin und wieder bei Ihnen übernachtet haben.»

«Jeffrey Giordano», entfuhr es der Frau.

Ramsey hielt sich an den Jungen. «Anscheinend hat er sich vorher mit dem Richardson-Mädchen getroffen. Wissen Sie Näheres darüber?»

«Jeffrey ist verheiratet», sagte die Frau.

«Mutter … Ja, Sir, er war drüben bei ihr.»

«Er ist verheiratet?» hakte Ramsey nach.

Die Frau nickte.

«Mr. Ramsey», sagte der Junge, «wenn Sie Vorhaben, ihn zu verhören, bedeutet das das Aus für ihn.»

«Könnten Sie mir erklären, wie das zu verstehen ist?»

«Als ich mich an der Uni einschrieb, war er im dritten Studienjahr. Wir freundeten uns an. In der zweiten Hälfte des dritten Schuljahres heiratete er, ging ab und ist seither Handelsvertreter in Mobile. Wenn er in unserer Gegend zu tun hat, wohnt er gelegentlich bei mir. Eines Abends, kurz nachdem ich vorigen Monat von der Schule nach Hause kam, gingen wir zum Haus der Youngers. Es steht leer. Die Youngers sind weggezogen. Aber hinten im Garten hängt noch ein Basketballring. Wir übten Würfe, und Julie kam rüber.

Sie und Jeffrey fingen ein Gespräch an. Sie schäkerte ganz ungeniert mit ihm rum. Ich verzog mich nach Hause. Ich bin verlobt, und Dawn – meine Zukünftige – kannte Julie bereits und hatte mir gesagt, ich solle mich von ihr fernhalten. Und weil ich Dawn zum Abendessen erwartete, wollte ich nicht, daß sie mich zusammen mit Julie sieht.

Als das Essen fertig war, bat mich Mutter, Jeffrey rüberzuholen. Aber da kam er schon von selbst an. Sein Gesicht verriet deutlich, was passiert war. Sie waren durch ein Fenster in das Haus der Youngers geklettert, und er hatte sie gebumst.»

«Rex!» rief die Mutter entsetzt.

Der Junge bedachte sie mit einem begütigenden Lächeln, sprach dann weiter. «Jeff behauptete, es sei genau andersrum gewesen. Sie hätte ihn aufs Kreuz gelegt. Wie auch immer, jedenfalls trafen sie sich von da an häufiger im Younger-Haus, möglicherweise auch bei ihr, wenn ihre Eltern nicht da waren. Wahrscheinlich finden Sie, Sie müßten ihn selbst befragen, aber ich hoffe, daß Sie das bleibenlassen. Sie würden ihn vernichten. Seine Frau ist nämlich noch eifersüchtiger als Dawn.»

«Junger Freund, ich befürchte, uns bleibt gar nichts anderes übrig. Wir müssen mit jedem, mit dem sie zusammen war, sprechen, in Erfahrung bringen, wo die Betreffenden in der fraglichen Nacht waren.»

«Sie meinen, weil er möglicherweise was damit zu tun haben könnte?» Der Junge schüttelte den Kopf. «Ausgeschlossen, Sir. Das kann ich bezeugen. Deswegen brauchen Sie ihn nicht zu verhören. Als ich in Biloxi mit den letzten Vorbereitungen für das Verbindungsfest fertig war, hatte ich nichts mehr zu tun. Dawn mußte in Jackson bleiben, also rief ich an jenem Mittwoch kurz nach Mitternacht von meinem Motel aus bei Jeff in Mobile an. Mit der Kreditkarte meiner Verbindung; die genaue Uhrzeit läßt sich anhand der Rechnung feststellen. Wir sprachen von vergangenen Zeiten, so bis etwa halb zwei, zwei Uhr. Nein, es war noch später. Nachdem ich aufgelegt hatte, wollte ich was essen gehen, und ich weiß noch, daß es kurz nach drei war, als ich ins Restaurant kam. Am nächsten Morgen um acht klopfte Jeff an meine Tür. Ich hatte nicht viel mehr als vier Stunden geschlafen. Er mußte nach Hattiesburg, zu einem Termin mit einem Kunden. Wir quatschten bis gegen zehn Uhr, dann fuhr er los. Besteht die Möglichkeit, daß ich mich einem Test mit dem Lügendetektor unterziehe?»

«Sie meinen an seiner Stelle?»

Der Junge nickte. «Ja, Sir, dazu wär ich gern bereit, wenn ich ihm dadurch erspare, von der Polizei verhört zu werden. Und ich kann Ihnen die Telefonrechnung vorlegen, auf der vermerkt ist, um welche Zeit ich nachts mit ihm telefoniert habe.»

«Ich mach Ihnen einen Vorschlag – Sie rufen Ihren Freund an und bitten ihn, es so einzurichten, daß er in den nächsten Tagen geschäftlich hier zu tun hat. Und dann soll er sich melden und entweder nach mir – Mark Ramsey – oder dem Polizeichef fragen. Damit wir uns mal unterhalten. Wenn nicht etwas Außergewöhnliches dabei herauskommt, können wir es dabei belassen und brauchen auch seine Frau nicht damit zu behelligen.»

«Vielen Dank. Ich finde das sehr anständig – und er bestimmt auch.»

Als Ramsey das Haus verließ, holte der alte Mann im Rollstuhl auf seiner Veranda gerade die Flagge ein. Er winkte. Ramsey winkte zurück, ehe er sich ans Steuer seines Cadillac setzte.

Von seinem drahtlosen Telefon aus rief er seinen Bruder an.

«Das mit dem Katasteramt hat sich erledigt, Ray. Hier draußen wohnt kein Ehepaar, bei dem es eine Rolle spielen würde, ob die Grundbucheintragung nur auf den Namen der Frau lautet. Jedenfalls gilt das für die Häuser in der unmittelbaren Nachbarschaft. Dafür habe ich einen jungen Mann ausfindig gemacht, der sich mit Julie getroffen hat, aber ich glaub nicht, daß uns das weiterbringt. Er wohnt in Mobile und hat, wie’s scheint, ein hieb- und stichfestes Alibi. Er kommt in den nächsten Tagen vorbei und dürfte wohl nichts dagegen haben, sich einem polygraphischen Test zu stellen. Heißt Jeffrey Giordano. Er wird nach dir oder mir fragen.»

«Du klingst abgespannt, Mark. Müde von den vielen Sackgassen? Hast du vergessen, daß genau das mehr oder weniger die Ermittlungsarbeit ausmacht? Nein, nicht immer. Hin und wieder hat man Glück. Peng, getroffen – etwas, das dich auf die richtige Spur bringt, dir vielleicht sogar die Lösung aufzeigt. Aber 99 Prozent der Zeit steht man so da wie du, müde, frustriert, mit leeren Händen.»

«Nicht mit leeren Händen. Ich bin mehr denn je überzeugt, daß Julie Jack nicht abgewiesen hat. Vielleicht bin ich, wie Honey sagte, ein Macho, aber ich glaube nicht, daß der Akt als solcher für sie so viel bedeutete, daß sie sich wehrte; zumindest nicht so, um sich deswegen abstechen zu lassen.»

«Honey?»

«Das Mädchen aus dem College, das jetzt in Biloxi lebt.»

«Ach ja, die.»

«Dieser Jüngling Giordano … Kaum daß sie sich kennengelernt hatten, ging Julie mit ihm auf die Matratze. Hielt wohl nicht viel davon, sich erst in jemanden zu verlieben oder ihn so was wie gern zu haben. Sie mag ja meinetwegen eigensinnig gewesen sein, mit einem ausgeprägten Willen, selbst zu entscheiden; daß sie dafür in Kauf nahm, umgebracht zu werden, kann ich mir allerdings nicht vorstellen.»

«Eigentlich wär’s besser, wenn Jack die Tat begangen hätte», meinte Ray. «Bei einer Vergewaltigung geht es dem Mann nämlich mehr um Brutalität als um Sex. Jemand, der zu so was neigt und deswegen auch vor Mord nicht zurückscheut, könnte den Nervenkitzel unwiderstehlich finden – und es darauf anlegen, dieses Gefühl noch mal zu erleben.»
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Es war kurz vor Mitternacht, als Ramsey zu Bett ging. Er streckte sich aus und schloß die Augen. Aber der Schlaf wollte sich nicht einstellen.

Eine undefinierbare Ahnung machte ihm zu schaffen, ein Gefühl, etwas übersehen zu haben, was er hätte berücksichtigen müssen. Er kannte diesen Zustand und wußte auch, daß unter diesen Umständen an Schlaf nicht zu denken war. Seine Gedanken würden nicht eher zur Ruhe kommen, bis er herausgefunden hätte, was ihn beschäftigte und warum.

Er stand wieder auf und ging in die Küche.

Im Eisschrank stand eine frische Flasche Milch. Annie, das Dienstmädchen, war den Anblick der sauren Milch höchstwahrscheinlich leid gewesen und hatte, wie so oft schon, kurzen Prozeß gemacht. Er goß sich ein Glasvoll ein, rührte eine ansehnliche Menge Schokoladensirup unter und stellte die Mischung in die Mikrowelle.

Warme Milch, hatte er irgendwo gelesen, macht müde. Als er noch klein war, hatte ihm die Mutter, wenn er nicht einschlafen konnte, auch immer eine Tasse warme Milch mit Schokolade zubereitet.

Die Wühlerei des Hundes, bei der ein Symbol freigelegt worden war, das laut Dr. Jones einen Versammlungsort oder eine besondere Stelle beschützen sollte … Eine besondere Stelle! Das war es, was ihm entfallen war. War das Holzklötzchen auf etwas Wichtiges gelegt worden – auf etwas, das man darunter vergraben hatte? Der Mörder hatte das Kondom in der Erdsenke liegenlassen. Hatte er sonst noch etwas zurückgelassen, etwas, was die Jugendlichen gefunden und dann verbuddelt hatten?

Eigentlich war das höchst unwahrscheinlich. Wenn aber nichts dort unten vergraben war, warum hatte dann der Hund dort herumgeschnuppert? Wegen eines Holzklötzchens doch nicht. Er mußte vielmehr etwas aufgespürt, gewittert haben. Aber was?

Es war zum Verrücktwerden. Aber er wollte, er durfte keine Möglichkeit außer acht lassen. Andererseits wollte er auch nicht die ganze Nacht wach liegen und sich das Hirn zermartern.

Er griff nach dem Telefon auf der Küchenplatte und tippte zügig die Nummer ein.

«Hallo.»

«Fay, hier ist Mark. Entschuldige, daß ich noch so spät anrufe, aber ich muß unbedingt mit Ray sprechen.»

Er konnte das Rascheln der Bettdecke hören und Fays Stimme, die etwas zu ihrem Mann sagte. Und dann noch einmal den Namen seines Bruders, diesmal lauter, drängender.

«Hallo?»

«Ray, Dr. Jones meinte, die Kerbe auf dem Holzstück könnte darauf hinweisen, daß eine besondere Stelle beschützt werden sollte. Wenn nun unterhalb der Fundstelle etwas vergraben worden ist?»

«Was?!»

«Was ist, wenn unter dem Holzstück etwas vergraben war, ich meine tiefer?»

«Schon möglich. Aber hast du nicht gesagt …» Ray mußte husten und konnte erst nach einer Weile weitersprechen. «… hast du nicht gesagt, der Boden drunter sei sehr fest?»

«Vielleicht irgend etwas, was schon länger dort vergraben ist. Und daß das Holzklötzchen erst später draufgelegt wurde, um das zu beschützen. Der Boden besteht größtenteils aus feinem Sand und Lehm, wird also schnell hart.»

«Verstehe. Ich werd morgen früh jemand hinschicken und nachsehn lassen.» Er hustete erneut. «Das heißt, wenn ich dann noch lebe. Hab mir da was eingefangen, um das du mich nicht zu beneiden brauchst. Laß mich jetzt weiterschlafen – wenn ich kann.»

«Ja. Tut mir leid. Der Gedanke läßt mich einfach nicht los.»

«Wenn sich dort was findet, kommt es auf einen Tag mehr auch nicht an. Ruf mich morgen früh noch mal an.»

Ramsey legte auf und lehnte sich eine Weile gedankenverloren an den Küchentresen. Dann ging er ins Schlafzimmer zurück, zog sich rasch an und begab sich in den Geräteschuppen, um einen Spaten zu holen. Leise fluchte er vor sich hin. Warum nur war er immer so ungeduldig? Von wegen stur – er war verrückt, eindeutig.

Er legte den Spaten auf den Rücksitz des Autos, setzte sich ans Steuerrad. Eine Taschenlampe lag bereits im Kofferraum; seine 38er und der stupsnäsige Revolver, den ihm Ray gegeben hatte, befanden sich im Handschuhfach.

Auf der Schotterstraße, die von seinem Haus zum Highway führte, gewahrte er die Blitze, die unaufhörlich am Horizont zuckten. Ein Unwetter braute sich zusammen.

Die kleine Koppel, auf der er seine beiden Pferde hielt, brauchte dringend Feuchtigkeit. Die Sturmböen einige Tage zuvor – in der Nacht, als Julie ermordet wurde – hatten keinen Regen gebracht. Damals war das Gewitter nach Osten abgezogen und hatte nur vereinzelte Regenspuren in den Staub auf seinem Auto gezeichnet. Vom jetzt zu erwartenden Sturm war wohl auch nicht viel mehr zu erhoffen. Die Böen verliefen in westöstlicher Richtung, und die dunklen Wolken, die sich am Himmel ballten, wurden bereits nach Nordosten abgedrängt.

 

Im nordöstlichen Teil von Davis County, Mississippi, stieg Mary Lou Bickerstaff leicht benommen vom Barhocker und schwankte auf den Ausgang des kleinen Privatclubs zu. Keine Bange, Betty Amis war ja bei ihr, und Betty, die niemals trank, würde fahren. Die Freundinnen, beide inzwischen Ende Vierzig, gingen seit rund zehn Jahren jeden Freitagabend gemeinsam aus, und Betty hatte immer auf sie aufgepaßt.

Kennengelernt hatten sie sich drei Monate nach dem Tod von Mary Lous Mann, der mit einem Meißelpflug am Stumpf einer Eiche hängengeblieben und unter seinem umstürzenden Traktor begraben worden war – drei Tage nachdem Bettys Mann unter Zurücklassung einer entsprechenden Nachricht nach Nashville abgehauen war. Warum, hatte Betty nie begriffen und, da sie seiner ebenfalls überdrüssig geworden war, nie herauszufinden versucht.

Sie waren damals im selben Club gelandet, Mary Lou, um ihren Kummer hinunterzuspülen, Betty, um Trost in der Country-Musik zu finden. Es war nur noch ein Tisch frei gewesen, beide steuerten gleichzeitig darauf zu und nahmen lächelnd nebeneinander Platz. Die Erinnerung an all das machte Mary Lou glücklich und traurig zugleich, und sie bedachte Betty mit einem besonders liebevollen Blick.

Die Arme um die Schultern der anderen gelegt, traten die beiden Frauen hinaus in die Nacht, staksten etwas unsicher über den Kies zu dem auf Hochglanz polierten himmelblauen Ford am Rande des Parkplatzes.

Betty half Mary Lou auf den Beifahrersitz, nicht ohne dabei zu den schweren Gewitterwolken hinaufzuschauen. Wenn es nur nicht zu hageln anfing! Sie hatte diesen Ford eben erst gekauft, das erste fabrikneue Auto, das sie je besessen hatte.

«Ma’am.»

Betty fuhr herum und sah den schlaksigen Jungen in T-Shirt, Jeans und knöchelhohen Tennisschuhen ohne Socken, der aus dem Nichts aufgetaucht zu sein schien. Verlegen starrte er zu Boden.

«Was um alles in der Welt hast du dich mitten in der Nacht hier draußen rumzutreiben, Johnny?» fragte sie mit einem Blick auf ihre Armbanduhr. «Es ist gleich zwölf. Ich hab wohl meine Zeit verplempert, wochenlang auf dich einzureden.» Sie beugte sich hinunter zum Seitenfenster.

«Mary Lou, schau mal, wen wir da haben. Er mäht meinen Rasen, und ich laß es mir nicht nehmen, den Knaben, die für mich arbeiten, wenigstens einmal pro Woche ins Gewissen zu reden, um ihnen klarzumachen, wie wichtig gute Erziehung ist. Natürlich zahl ich ihnen diese Zeit. Ich bring ihnen was bei und bezahl sie dafür, daß sie was lernen. Bei dem, was Hilfe im Garten heutzutage kostet, kriegen sie mehr als zweifünfzig die Stunde allein fürs Zuhören. Als ich noch jung war, hätt ich gern so jemand wie mich gehabt.» Sie wandte sich wieder dem Jungen zu. «Was ist denn?»

Trotz seines jugendlichen Alters überragte der Knabe die durchaus stattliche Betty. Sie brauchte sich nicht zu bücken, um seinen Atem schnuppern zu können.

«Du hast doch nicht etwa getrunken? Wenn ja, sag ich nämlich sofort deinem Vater Bescheid. Also, was ist los? Ist dir die Zunge geschwollen, daß du nicht reden kannst? Laß mal deine Pupillen sehen.»

Den Kopf leicht zur Seite geneigt, blickte Johnny sie an. «Ich war unten im Skinner beim Poolbillard, und die andern sind schon weg.»

«Du meine Güte! Kaum fünfzehn und noch naß hinter den Ohren, aber schon Pool spielen! Man sollte meinen, dein Vater hätte dir was Beßres beigebracht!»

«Betty!» rief Mary Lou aus dem Auto. «Hör doch auf und nimm den Jungen mit. Mir wird langsam schlecht.»

Betty öffnete die hintere Wagentür und bedeutete dem Jungen mit einer unwirschen Handbewegung einzusteigen.

«Vielen Dank, Ma’am.»

Sie fuhren bereits eine Viertelstunde, als Betty einen Blick auf den Rücksitz warf. «Ich hab mir überlegt», sagte sie, «daß du mir, wenn ich ans Benzin denke, das ich deinetwegen verfahre, ein bißchen Mähen gratis schuldig bist. Kostet mich mindestens sechs Kilometer, um dich zu deiner komischen Wohnanlage zu kutschieren.»

«Belle Colline Heights», warf Mary Lou ein, «da wohnt auch ein Klempner, der scharf auf mich ist.»

«Mary Lou! Paß doch auf, was du redest. Ich weiß selbst, wie die Wohnanlage heißt.»

Mary Lou blickte zu dem grinsenden Jüngling. «Meinst du, er hat noch nie was von Scharfsein gehört? Heute wissen Kinder doch mehr als du und ich bei unserer Hochzeit.»

«Trotzdem solltest du in ihrer Gegenwart nicht solche Ausdrücke gebrauchen.»

«Mir macht’s nichts aus», warf Johnny von hinten ein.

«Aber mir», beharrte Betty.

«Geilt mich sogar auf.»

Entsetzt blickte sich Betty halb um. ‹«Halt bloß dein loses Mundwerk!»

Mary Lou lachte laut auf und klatschte mit der flachen Hand aufs Armaturenbrett.

«Um ehrlich zu sein, bin ich grad verdammt scharf.»

«Junge!»

Mary Lou lachte schallend.

Sie waren inzwischen nur noch einen Kilometer von der Zufahrt zur Wohnanlage entfernt.

«Der unbefestigte Holzweg da vorn führt zum Park», kam es drängend vom Rücksitz. «Warum biegen Sie da nicht ab?»

Mary Lou, die derart lachte, daß ihr die Tränen über die Backen kullerten, drehte sich um – und verstummte. Sie riß die Augen auf.

«Betty, er hat ein Messer!»

Betty hatte die Waffe bereits im Rückspiegel gesehen. Die Kinnlade klappte ihr herunter.

Im Nu rutschte Johnny vor, preßte die linke Hand an Mary Lous Kinn, riß ihren Kopf zurück und setzte ihr das Messer an die Kehle. «Wenn Sie nicht abbiegen, mach ich Ernst.»

Mary Lou war blaß geworden. «Johnny», wimmerte sie. «Au! Betty, er tut mir weh!»

Die zu Schlitzen verengten, kalten Augen des Jungen waren auf Betty gerichtet. Seine Hand drückte Mary Lous Kopf noch weiter nach hinten, hielt das Messer so, daß beide Frauen es deutlich sehen konnten.

«Mein Gott, Betty, tu doch, was er sagt.»

Betty verlangsamte die Geschwindigkeit und bog auf die Schotterstraße ab.

«Nicht anhalten», sagte der Junge. «Die Straße weiterfahren, bis ich es sage.»

Sie drückte das Gaspedal viel zu weit durch; die Reifen des Ford ließen den Kies aufspritzen.

«Wohl auch scharf?» fragte der Junge. «Haben’s wohl eilig, wie?» Er ließ das Messer sinken, ohne Mary Lou loszulassen. Mit der freien Hand begann er, ihre Wange zu streicheln, aus der jegliche Farbe gewichen war.

Betty starrte stur geradeaus, die Hände am Lenkrad zitterten.

Mary Lou berührte nervöse, feucht-klebrige Finger an ihrem Hals. «Mein Gott», stöhnte sie.

Sie passierten einen alten Wohnwagen-Anhänger linker Hand abseits der Straße, fuhren noch einen guten Kilometer.

«Anhalten! Da, die Schneise! Da rein.»

Von irgendeiner Art Weg konnte bei der schmalen Öffnung zwischen den Bäumen keine Rede sein. Nachdem Betty den Ford dort hineingelenkt hatte, war er von der Holzstraße aus nicht mehr zu sehen. Ein Vorbeikommender hätte höchstens noch das Heck ausmachen können.

«Aussteigen!»

Johnny stieß die beiden Frauen vor sich her durch das Hagebuttengestrüpp zu den hohen Kiefern und von dort aus ein Stück weiter auf eine kleine Lichtung.

«Miss Betty, Sie werd ich als erste vögeln.»

«Nein!!!»

Während Betty mit angstvoll aufgerissenen Augen immer wieder den Kopf schüttelte, versuchte Mary Lou den Rückzug.

«Setzen Sie sich hin!» brüllte der Junge sie an.

Unbeholfen tastete sich Mary Lou hinunter ins Gras.

Grinsend wandte der Junge sich wieder Betty zu. Er trat dicht an sie heran, hielt ihr die Spitze des Messers an die Kehle, griff mit der anderen nach ihrem Kragen und riß das Vorderteil ihrer Bluse auf.

Mary Lou entrang sich ein Schrei. Sie rappelte sich auf, wollte auf die Kiefern zu und weiter zum Auto rennen.

«Komm zurück, du alte Vettel!»

Sie hatte schon fast die Baumgruppe erreicht, als der Junge sie einholte und ihr das Messer in den Rücken stieß.

Mit einem Aufschrei griff sie sich über die Schulter, um den Schmerz zu ertasten. Johnny zog das Messer heraus, stach erneut zu. Und noch einmal. Sie brach zusammen, stürzte aufs Gesicht.

Jetzt hetzte Betty mit wehenden Blusenfetzen auf die Kiefern zu, schlug einen Haken um den Jungen, der grinsend auf Mary Lou hinunterblickte und sich dann beeilte, Betty den Weg abzuschneiden.

Das Gesicht ins feuchte Gras gedrückt, fühlte Mary Lou, wie sich warmes Naß auf ihrem Rücken ausbreitete. «Großer Gott!» Es gelang ihr, auf die Knie zu kommen und aufzustehen, aber dann gaben ihre Beine nach und sie brach erneut zusammen. «Lieber Gott, ohhh.» Sie versuchte, auf den Waldrand zuzukriechen.

Von den Bäumen zur Rechten hörte man Bettys langen, gellenden Schmerzensschrei und dann ein mehrmaliges, abgehacktes Keuchen. Dann nichts mehr.

Mary Lou kroch so schnell sie konnte, aber ihre Kräfte schwanden, in ihrem Kopf drehte sich alles. Ihre letzten Reserven mobilisierend, schleppte sie sich durch ein Gebüsch von wilden Blaubeeren hinter den Stamm einer dicken Kiefer. Sie hörte den Jungen zurückkommen.

Da das Geräusch von rechts her zu ihr gedrungen war, wandte sie sich nach links, duckte sich, prallte gegen etwas, wollte ausweichen. Aber das Etwas bewegte sich mit. Sie sah die weißen Slipper, die khakifarbenen Hosen. Verwunderung zeichnete sich auf ihrem Gesicht ab. Johnny, erinnerte sie sich deutlich, trug doch Jeans und Tennisschuhe!

Der Eispickel traf genau ihre Schädeldecke. Ihr Körper sackte in sich zusammen. Ihr Kinn prallte gegen die Schuhspitze eines weißen Slippers.
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Eine halbe Stunde nach Verlassen seines Hauses bog Ramsey auf die Holzstraße und parkte an der grasbewachsenen Böschung. Er holte seine 38er mit dem langen Lauf aus dem Handschuhfach, die ihm vertrauter war als der Revolver, den ihm Ray aufgedrängt hatte.

Er nahm den Spaten vom Rücksitz, suchte im Kofferraum nach der Taschenlampe, die er schließlich im Lochkranz des Ersatzreifens fand. Die Batterien waren bereits so schwach, daß der Lichtkegel entsprechend müde, aber zumindest ausreichend war.

Dornen bohrten sich durch seine Hose und zerkratzten ihm die Beine, als er sich durch das Gestrüpp seinen Weg bahnte. Soweit er sich an den Lageplan des Parks erinnerte, mußte sich rund 90 Meter weiter geradeaus die Erdsenke befinden, was um etliches näher war als die beinahe 300 Meter, die er hätte zurücklegen müssen, wenn er den Park von der Wohnanlage her betreten hätte.

Die Richtung beizubehalten war doch schwieriger als vermutet. Der matte Schein der Taschenlampe erhellte den Waldboden vor ihm nur spärlich. Die schmale Mondsichel über dem Wald war keinerlei Hilfe – der dichte Baldachin aus Blattwerk und Ästen hielt an Helligkeit ab, was von den östlich ziehenden dunklen Wolken nicht bereits verschluckt worden war. Trotzdem arbeitete er sich unverdrossen vorwärts, versuchte die Richtung so gut wie möglich einzuhalten.

Seine Ausdauer wurde belohnt. Er erkannte den Baum wieder, der ihm bereits aufgefallen war, als er zum erstenmal diese Gegend abgesucht hatte – eine bizarr geformte Zeder, deren Doppelstamm korkenzieherähnlich in sich verschlungen war.

Die Mulde konnte sich nicht mehr als 30 Meter weiter links befinden. Er ging etwa 15 Meter in diese Richtung, als ihm der Weg von einem verkümmerten, von Prunkwinden überwucherten Gestrüpp versperrt wurde.

Wenn er jetzt um das Gestrüpp herumging, mußte er auf den Trampelpfad zur Erdsenke stoßen …

Er hörte das schwache Geräusch eines Motors und blieb stehen.

Das Geräusch kam von einem Laster oder Personenwagen auf der Holzstraße. Das Fahrzeug bremste unweit der Stelle, an der er geparkt hatte, ab, nahm dann wieder Fahrt auf.

Ein paar Schritte weiter fand er einen Durchschlupf in dem Gestrüpp. Die Taschenlampe, die von Anfang an keine große Hilfe gewesen war, versagte nun fast gänzlich. Er knipste sie aus. Er wollte sparen, was die Batterie noch hergab; man konnte nie wissen.

Nachdem sich seine Augen an die Dunkelheit gewöhnt hatten, folgte er dem schmalen, gewundenen Trampelpfad zum Rande der Erdsenke.

Vor ihm raschelte es. Als etwas an seinem Knöchel vorbeistrich, griff er nach der Taschenlampe. In der Mitte der Mulde ließ er den schwachen Lichtstrahl über den Boden wandern.

Die kleine Kuhle, die der Hund gescharrt hatte, war nicht mehr zu erkennen.

Seit er das letztemal hiergewesen war, hatte es nicht geregnet. Die Erde konnte sich also nicht von allein geebnet haben. Hatten sich erneut Kinder herumgetrieben? Gut möglich.

Was machte das schon aus? Er war nun einmal hier, und es wäre sinnlos, wenn er gleich wieder ginge, ohne sich über das, weswegen er hergekommen war, Gewißheit verschafft zu haben. Prüfend trat er auf dem Boden herum, fand die Stelle, wo die kleine Kuhle gewesen war, und spürte gleichzeitig, wie das weichere Erdreich nachgab.

Er zog den unhandlichen Revolver aus seinem Hosenbund und legte ihn hinter sich ab, leuchtete die Stelle kurz an, deponierte die Taschenlampe dann am Rande der Mulde. Er stach mit dem Spaten in den weichen Boden und fing an zu graben.

In etwa 30 Zentimeter Tiefe, tiefer als der Hund gescharrt hatte, war die Erde noch immer locker. Damals, bei der ersten Ortsbesichtigung, war sie hart gewesen. Was oder wer auch immer das Loch vor kurzem zugeschüttet hatte, hatte es zunächst einmal tiefer ausgehöhlt.

Ein eigenartiges Gefühl zwang ihn, sich umzusehen. Er griff nach seinem Revolver.

Er war nicht mehr da.

Er tastete die Umgebung ab, fand die Taschenlampe, knipste sie an und entdeckte sein Schießeisen einen halben Meter weiter entfernt.

Er atmete tief ein und langsam wieder aus, mußte beinahe lachen, als er merkte, wie sein Herz hämmerte. Er legte die Taschenlampe dicht neben den Revolver und grub weiter.

Der Spaten stieß auf harte Erde. Oder nicht? Er drückte die Schaufel an den Boden des Lochs. Hart, aber auch schwammig. Kniend untersuchte er das Erdreich.

Es fühlte sich an wie Haare.

Er sprang auf, nahm die Taschenlampe, hielt sie in das Loch. Nichts Genaues zu erkennen. Wieder kauerte er sich hin, leuchtete hinunter.

Dunkles Fell.

Er lehnte sich vor, sah das spitze Ohr. Was zum Teufel? Sein Gesicht war jetzt dicht am Rande des Lochs.

Peter!

Erschüttert hockte er sich auf die Fersen zurück, sein Magen verkrampfte sich.

Wer um alles in der Welt würde so etwas tun? Kinder doch nicht. Nein, Kinder bestimmt nicht.

Er holte Luft und beugte sich wieder über das Loch. Statt mit dem scharfen Stahl des Spatens, ging er daran, mit den Händen den Kopf des Boxers freizulegen.

Schon bald hatte er genug Erde beiseite geräumt, daß er unter die steifen Vorderläufe des Hundes fassen konnte. Er packte den mächtigen Brustkasten und zog. Die Erde gab nach, und er hievte das leblose Tier aus dem Loch.

Nachdem er ihm den Sand von Gesicht und Fell gewischt hatte, sah er sich den Hund genauer an. Abgesehen von einem kleinen Blutflecken am Schädel war keine Wunde zu entdecken. Ramsey stand auf und vernahm im selben Augenblick ein Rascheln im Gebüsch außerhalb der Erdsenke.

Wieder mußte er herumtasten, um seine 38er zu finden. Er knipste die Taschenlampe aus und wartete regungslos ab. Außer den Grillen und dem gelegentlichen Schrei eines Baumfroschs war nichts zu hören.

Er entspannte sich, verstaute diesmal den Revolver in seinem Hosenbund, schob die Taschenlampe in seine Hüfttasche, beugte sich hinunter und hob den toten Boxer hoch. Er stieg die steile Böschung aus der Mulde hinauf; den Spaten ließ er zurück.

Auf halbem Weg zur Holzstraße hörte er wieder das Fahrzeug, das diesmal in entgegengesetzter Richtung vorbeifuhr. Dann hielt es an, und danach war alles still. Er war zu weit von der Straße entfernt, um sagen zu können, ob der Motor im Leerlauf weitertuckerte oder abgestellt worden war.

Ein Liebespaar, das sich mitten in der Nacht im Auto verlustierte?

Dem Geräusch nach hatte das Auto unweit seines Wagens angehalten. Er dachte an seine auffälligen Radkappen, die wohl so manchem ins Auge stachen.

Plötzlich brach etwas durch das Gebüsch – kam genau auf ihn zu!

Er ließ den Hund fallen, hatte bereits seinen Revolver in der Hand.

Nein, es kam nicht auf ihn zu.

Das hastige Geräusch entfernte sich. Immer weiter weg … die gleichmäßigen Sprünge waren jetzt deutlich zu unterscheiden.

Ein aufgeschrecktes Wild!

Erleichtert strich er sich das Haar aus der feuchten Stirn und steckte den Revolver ein, um dann mit dem Hund auf den Armen den Hang hinaufzusteigen.

Wenige Minuten später stand er am Waldrand, von der Holzstraße nur noch durch ein dichtes Gestrüpp getrennt. Die Umrisse seines Autos waren bereits zu erkennen.

Ein heller Lichtstrahl blendete ihn unvermittelt.

«Was treibst du denn da, Bürschchen?»

Er erstarrte.

«Er hat eine Pistole im Gürtel, Rick, paß auf!»

«Verdammt, das ist Mr. Ramsey.»

Der Lichtkegel schwand von seinem Gesicht, blendete ihn nicht länger.

Die beiden Rangers kamen auf ihn zu.

«Was in drei Teufels Namen schleppen Sie denn da an, Mr. Ramsey?»

 

Johnny lehnte sich ans Kopfende seines Bettes zurück. Er starrte zu dem älteren Jungen hinüber, der, vollgedröhnt wie er war, mit dem Rücken an der Wand neben der Tür auf dem Fußboden kauerte und den Kopf kraftlos hin und her pendeln ließ.

Der Junge hob das Gesicht, wollte etwas sagen, ließ es bleiben, schüttelte statt dessen den Kopf und schaute auf den Joint in seiner schlaffen Hand. Er war ausgegangen. Der Junge suchte um sich herum den Boden nach dem Feuerzeug ab.

Johnny hatte das Kiffen satt, satt bis zum Gehtnichtmehr. Aber der andere war nicht nur älter, sondern auch größer. Weich und schwabbelig, aber größer. Groß genug, daß er, Johnny, wenn es darauf ankam, nur schwer mit ihm fertig würde. Nicht aber nach ein paar weiteren Zügen aus der Pfeife und noch mehr Scotch.

Zeit war genug. Johnnys Vater würde nicht aufkreuzen – der war mit diesem Flittchen zugange, die er als Empfangsdame für sein Büro angeheuert hatte. Angeblich 18 Jahre alt, obwohl Johnny sie auf höchstens 16 schätzte, wenn sie nicht sogar jünger war als er selbst.

Ob sein Vater sie bereits verprügelt hatte? Er schlug seine Weiber doch immer. Zum erstenmal hatte Johnny das im Alter von elf Jahren mitbekommen – und gesehen, was danach geschah. Der von damals hatte es gefallen. Er hatte durch die Kerbe in der Tür gelinst, als sie auf Knien auf seinen Vater zugekrochen kam. Und danach hatte er immer wieder zugeschaut.

Manche hatten keinen Spaß daran gehabt – als sie noch in Atlanta wohnten, hatte es gelegentlich Schwierigkeiten mit der Polizei gegeben. Aber Johnny war der Meinung, daß es nicht drauf ankam, ob es ihnen gefiel oder nicht.

Er sah den Jungen nach dem Feuerzeug suchen. Ursprünglich war eine gemeinsame Sache geplant gewesen, nach ihren Vorstellungen. Sie wollten zusammen alles mögliche unternehmen. Nur sie beide, hatte der Junge gesagt. Und der Junge war es auch gewesen, der darauf gedrängt hatte, es wirklich zu tun. Aber als sie dann heute nacht die Nummer mit den beiden alten Weibern abziehen wollten, hatte der Junge durchgedreht.

Nie wieder, sagte sich Johnny. Nie wieder würde er so blöd sein und sich bei seinem Vergnügen mit einem Zeugen belasten. Zu gefährlich. Außerdem wollte er das Erlebnis nicht noch einmal teilen. Sein ureigenstes sollte es sein. Er hatte den alten Frauen Dinge angetan, die ihm peinlich waren, weil er sich der Gegenwart des anderen bewußt war, auch wenn dieser Junge da jetzt wie ein Häufchen Elend auf dem Boden hockte und sich die Seele aus dem Leib würgte. Befangenheit beeinträchtigte den Genuß.

Erstickte, um Gnade flehende Schreie drangen aus dem Video, das über die Mattscheibe flimmerte, und er sah zu, wie die Soldaten die alte Frau vergewaltigten. Er hatte die Szene schon so oft gesehen, daß sie ihn gar nicht mehr sonderlich erregte. Oder aber es war so, daß für ihn, nachdem er so was in Wirklichkeit erlebt und hautnah mitbekommen hatte, wie echtes Fleisch aufplatzt und wie echte Schreie klingen, nichts anderes mehr stimulierend sein konnte.

Der Junge an der Tür maulte vor sich hin, weil er das Feuerzeug nicht fand. Johnny zog die Nachttischschublade auf und holte das Feuerzeug heraus, das er dort aufbewahrte, schlenzte es dem Jungen hinüber. Es landete auf dem Holzfußboden und rutschte noch ein Stück weiter, bis zu den weißen Slippers des Jungen. Johnny starrte auf die roten Flecken an den Schuhen, auf die dunklen Spritzer auf den Khakihosen des Jungen. Die Sachen zum Umziehen, die der Junge mitgebracht hatte, lagen noch in Johnnys Schrank. Die mußte er natürlich auch verschwinden lassen.

Der Junge hob den Kopf. Johnny deutete auf das Feuerzeug.

«Neben deinem Schuh, Paul. Bist du so weit, daß du jetzt fahren kannst?»

Der Junge zündete sich wieder die Pfeife an. Seine Wangen wurden hohl, als er den Rauch inhalierte.

«Paul, ich hab dich gefragt, ob du jetzt fahren kannst!»

Der Junge schaute auf, schien Schwierigkeiten zu haben, seine Augen auf einen Punkt zu richten. «Hab keine Lust.»

«Du mußt zurück sein, ehe es hell wird und dein Alter von seiner Schicht heimkommt. Laß die Hände von dem Zeug und fahr erst mal los und tank ein bißchen frische Luft.»

Paul schüttelte den Kopf. «Wir landen in der Hölle», murmelte er.

Johnny hatte nichts dagegen. Genau dorthin wollte er. Und es machte ihm auch nichts aus, daß Paul sich Zeit ließ. Schätzungsweise in einer halben Stunde würde der Junge mitkommen, ob er wollte oder nicht. Widerstand würde er nicht mehr leisten. Johnny lehnte sich wieder ans Kopfende des Bettes. Auf dem Video kündigte sich der Teil an, der ihm am besten gefiel – in dem die Soldaten über die Frau herfielen, die aussah wie Mrs. Mueller.
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Kurz nach zehn Uhr morgens traf Ramsey auf dem Polizeirevier ein. Er kam vom Bohrgelände, wo er sich ein Bild über den Fortgang der Arbeiten gemacht hatte.

Ray und der schwarze Polizeisergeant standen hinter dem Tresen und unterhielten sich mit einer gedrungenen blonden Frau Anfang Dreißig.

Trotz des Samstagvormittags saß Lila, Rays Sekretärin, an ihrem Schreibtisch. Ramsey plauderte mit ihr, bis die Blondine fertig war und an ihm vorbei zum Ausgang hastete. Er trat an den Tresen.

«Erinnerst du dich an sie?» fragte Ray, und als Ramsey verneinte, half er nach: «Sie heißt Karen Gill und hat zwei Jahre nach dir ihren Abschluß an der High-School gemacht. Sehr nette Frau. Im Augenblick jedoch sehr beunruhigt.»

«Weshalb?»

«Ihr Sohn hat heut Geburtstag, und eine Tante sollte ihr ’nen Kuchen bringen. Weil sie sich nicht blicken ließ, ging Karen selbst rüber, aber die Tante war nicht da und ihr Bett unberührt.» Er wandte sich an den Sergeant, der dabei war, eine Vermißtenanzeige auszufüllen. «Wie hieß doch gleich wieder die Tante?»

«Betty Amis.»

«Ah ja. Karen befürchtet das Schlimmste. Könnte recht haben. Bei einem Kind würde ich wegen so was nicht unbedingt gleich alle Hebel in Bewegung setzen. Kinder laufen immer mal von zu Hause weg. Bei einer alleinstehenden Frau mittleren Alters dagegen … die würde doch nicht den Geburtstag ihres Großneffen vergessen. Jedenfalls nicht ohne triftigen Grund.»

Er griff nach einem Stapel Papier, den er Ramsey aushändigte. «Der Bericht des Tierarztes. Der Boxer starb an einer kleinen Stichwunde am Kopf. Die Waffe war nicht besonders groß, aber wirkungsvoll. Kein Schraubenzieher, eher was mit einer scharfen Spitze. Der Tierarzt tippt auf einen Eispickel.»

«Sonst noch was in dem Loch entdeckt?»

«Hab einen kleinen Bagger hingeschickt und das ganze Erdreich ausheben lassen, tief wie ein Grab – nichts. Wenn der Hund was Bestimmtes ausbuddeln wollte, war’s jedenfalls nicht mehr da, als sie ihn dort verscharrten. Ich hab dem Bürgermeister gesagt, was Dr. Jones meint. Verstümmelt haben diese Halbstarken den Hund zwar nicht, aber eindeutig umgebracht. Wir tun unser möglichstes. Sheriff Toney schickt seine Leute von Tür zu Tür, die Highway Patrol hat Unterstützung zugesagt. Wir werden sie kriegen, und wenn’s ’nen ganzen Monat dauert. Außerdem will ich wissen, wer von den entsprechenden Vätern diese Pornos sammelt. Und den Kerl fragen, wo er in der Nacht war, als das Richardson-Mädchen ermordet wurde.»

Ramsey war die Enttäuschung anzumerken. Er hatte inständig gehofft, daß man in dem Loch etwas fände oder daß Ray ihm eröffnete, einer der Jugendlichen habe sich gestellt. Etwas, irgend etwas – nicht diese ewigen Sackgassen. «Ray, nicht daß du meinst, ich gebe auf, noch ehe ich richtig angefangen habe. Nur weiß ich nicht, was ich als nächstes tun soll.»

«Da gibt’s nichts zu tun. Hab ich dir doch gleich gesagt. Aber du mußtest ja unbedingt tun, was du tun wolltest – es versuchen. Schön, du hast’s getan, laß es damit gut sein.»

Er wollte es nicht damit gut sein lassen. «Wenn ihr diese Halbwüchsigen ausfindig macht …»

«Das werden wir. Und dann weißt du ja, wie die Chancen stehen, daß sie etwas beobachtet haben. Warst du heute schon bei Leigh Ann?»

«Da wollte ich gleich anschließend hin. Warum?»

«War nur so ’n Gedanke. Zwei Tage nachdem sie ihren Mann beerdigt hat, komm ich an und sag ihr, sie soll ihren Kindern schonend beibringen, daß ihr Hund tot ist. Nicht leicht zu verkraften, was da alles über sie hereinbricht.»

Nicht nur Rays Worte, auch seine Stimme ließ Mitgefühl erkennen. «Ich weiß», fuhr er nachdenklich fort, «ich weiß. Ich bin auf das Mädchen nicht unbedingt gut zu sprechen, aber ich kann mir vorstellen, daß sie das alles doch sehr mitnimmt.»

 

Leigh Ann goß Ramsey in der Küche ein Glas Tee ein, um dann mit ihm ins Wohnzimmer hinüberzugehen.

«Ich habe so gut wie nichts erreicht, Leigh Ann. Langsam frage ich mich, ob das überhaupt möglich ist.»

Sie nickte. «Das habe ich auch schon überlegt. Vielleicht werden wir nie erfahren, was sich in Wirklichkeit abgespielt hat. Aber auch wenn die Leute weiterhin glauben, daß Jack Julie ermordet hat, werde ich nicht gesenkten Hauptes durch die Stadt schleichen. Und weglaufen werde ich auch nicht; meine Familie lebt seit vier Generationen hier. Das ist meine Stadt, mein Zuhause, und hier möchte ich begraben werden. Außerdem bin ich es Jack schuldig, den Leuten zu zeigen, daß er meiner Überzeugung nach das Mädchen nicht umgebracht hat.»

Es klingelte an der Tür.

«Entschuldige mich bitte», sagte sie und stand auf. Er schaute ihr nach, widmete sich dann seinem Tee.

Ein mütterliches Lächeln verklärte ihr Gesicht, als sie gleich darauf zurückkam.

«Nur der Junge, der den Rasen mäht. Er hat Durst. Ich hab den armen Kerl völlig vergessen. Dabei hat er mir von sich aus angeboten, für die Hälfte seines sonstigen Preises zu arbeiten. Ist doch lieb, findest du nicht? Ich hab schon seinen Vater angerufen – sie wohnen hier in der Anlage – und ihm gesagt, daß ich ganz gerührt bin.»

Sie ging zur Küche. «Ich mach ihm nur schnell ein Glas Tee zurecht, bin gleich wieder da!» rief sie ihm noch zu.

Als sie zurück war, erhob sich Ramsey. «Ich wollte nur auf einen Sprung vorbeikommen, um nach dir zu sehen. Jetzt muß ich weiter, zum Schacht raus. Wenn du was brauchst, ruf meine Autotelefonnummer an oder, falls du mich da nicht erwischst, mein Büro, und die geben mir deine Nachricht dann per Funk durch.»

«Danke für deinen Besuch, Mark. Hättest du nicht Lust, mal zum Abendessen herzukommen?»

«Gerne, irgendwann demnächst.»

Sie brachte ihn zur Tür. Er nickte flüchtig dem Jungen zu, der seinen Tee entgegennahm, und ging zu seinem Auto.

Sie blieb auf der Veranda stehen, winkte ihm nach. Als er sich ans Steuerrad setzte, sah er am Rande des Parks den Sohn des Holzfällers.

Der Junge trat aus dem Wald heraus und kam die Grundstücksgrenze zwischen dem Haus von Leigh Ann und dem der Richardsons entlang.

Ramsey stieg wieder aus und paßte den Jungen ab.

«Mr. Ramsey», sagte der Junge mit leiser, unterwürfiger Stimme.

«Ja, Freundchen?»

«Können Sie machen, daß sie meinen Pa rauslassen? Es tut ihm leid, was er getan hat.»

Ramsey wußte gar nicht, daß Luttle noch immer hinter Gittern saß. Kein Geld für die Kaution. War das Kind sich selbst überlassen geblieben?

«Könn’ Sie das für mich tun, Mr. Ramsey? Ich möcht unbedingt, daß er wieder heimkommt. Seit zwei Tagen wart ich schon, daß ich Sie hier treff.»

Der Junge trug verschlissene Jeans und ein ausgeblichenes, aber sauberes, kurzärmeliges Hemd. Hatte wohl seine besten Klamotten rausgezogen, um dann herzukommen und seine Bitte vorzutragen. Seine Lippen waren nicht mehr verkniffen, sein Blick nicht länger abweisend, eher der eines geprügelten Hundes. Ramsey empfand unwillkürlich Mitleid mit ihm.

«Wenn Sie meinen Pa rausholen, verrat ich Ihnen, wer die Kinder sind. Ich zeig Ihnen sogar ihr Clubhaus, wenn Sie wolln. Ist nicht weit weg von meinem Anhänger.»

Ramseys Herz machte einen Satz. «Wart hier einen Moment, mein Junge.» Er eilte zu Leigh Ann zurück, die noch an der Haustür stand. «Ruf sofort Ray an. Wenn er nicht auf dem Revier ist, besteh drauf, daß sie dich mit seinem Autotelefon verbinden. Sag ihm, ich bin mit Luttles Sohn zusammen. Er will mir die Kinder zeigen, die in der Mulde kampiert haben. Ray soll zum Anhänger kommen und den Vater des Jungen mitbringen. Vergewißre dich, daß er versteht, daß Luttle mitkommen soll.»

Als Ramsey und der Sohn des Holzfällers abfuhren, unterbrach der schmächtige Junge am Rasenmäher seine Arbeit und sah dem Wagen nach. Sein Blick wanderte zu Leigh Ann, die im Haus verschwand und die Tür schloß.
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Nach Anweisung des Holzfällersohns fuhr Ramsey vom Wohnwagen-Anhänger aus noch ein paar hundert Meter weiter und hielt dann an.

Der Junge deutete mit dem Kopf zur linken Straßenseite. «Da den Hang runter», sagte er.

Dort hinunter zu gelangen, erwies sich als unerwartet schwierig.

Die meisten Hügel im Park waren flach, ihr sanftes Gefalle betrug nicht mehr als zehn oder 15 Grad. Der Hang, den er jetzt mit dem Jungen hinunterkletterte, war wesentlich steiler. Immer wieder mußte er sich, um nicht auszurutschen, an einen Baumstamm klammern. Zweimal verlor er den Halt und glitt ein Stück auf dem Hosenboden bergab, ehe es ihm gelang, die Fersen in die Erde zu stemmen. Aber um den Halbwüchsigen auf die Spur zu kommen, hätte er sich auch vom Mount Everest abgeseilt.

Das Clubhaus, dessen Zugang mit abgehackten Eichenund Zedernzweigen getarnt war, entpuppte sich als höhlenartige Einbuchtung am Fuße des Abhangs. Die Tarnung war perfekt, die Blätter der frisch geschnittenen Zweige noch dunkelgrün.

Der Junge schob ein paar Zweige beiseite und betrat die Höhle. Ramsey folgte ihm, quetschte sich durch die schmale, mit Holzlatten abgestützte Öffnung. Fast völlige Dunkelheit und der Gestank von fauligem Fleisch empfingen ihn.

Der Junge rieb ein Streichholz an sein Hosenbein, hielt die Flamme an die Kerosinlampe, die auf einem kleinen Holztisch stand. Es wurde heller.

Die Höhle war alles in allem nicht tiefer als sechs Meter, maß an ihrer breitesten Stelle etwa dreieinhalb Meter und verengte sich keilförmig nach hinten.

Außer der Kerosinlampe und dem Tisch gab es da noch die bei Pfadfindern übliche Kochausrüstung, außerdem zwei Klappstühle aus Metall und einen ausrangierten Schaukelstuhl. Und wo der Gestank herrührte, sah man jetzt auch.

Auf dem Boden entlang der einen Wand standen zwischen Kerzen und kleinen Weihrauchbehältern mehrere Blechbüchsen, einige von der Größe normaler Haushaltskonserven, andere eher für den Industriebedarf geeignet. In fast allen schwammen in unterschiedlich gefärbten Flüssigkeiten verwesende Fleischbrocken, mit dicken, dunkelgrünen Fliegen darauf.

Der Inhalt einer der größeren Büchsen weckte Ramseys Aufmerksamkeit. Er trat näher. Diese wie ein Helm geformte weichliche Masse ließ auf das Gehirn eines größeren Tieres schließen, auf ein Schaf oder Kalb – oder einen Hund.

Die 90 Prozent der Masse unter der Oberfläche der klaren Flüssigkeit waren zwar nachgedunkelt und teilweise verfault, aber doch eindeutig als grau zu erkennen, während sie dort, wo sie nicht von Flüssigkeit bedeckt war, schwarz und in Auflösung begriffen war. Maden machten sich daran zu schaffen. Ramsey wich in die Mitte der Höhle zurück.

Der Junge hatte sich zum engsten Teil vorgewagt und kauerte sich hin. In kürzester Zeit hatte er eine Schicht Sand abgetragen und eine kleine Metallkiste mit Schloß freigelegt, die er vor Ramsey auf den Boden stellte.

«Zweimal hab ich mir das hier angesehn», sagte er. «Sie filmen immer, wenn sie so was wie mit Peter machen. Sie hätten ihn nicht umbringen dürfen. Ich hab ihm beigebracht, wie man Eichhörnchen jagt.»

Ramsey bückte sich und öffnete das Schloß. Die Metallkiste enthielt eine Videokassette.

«Sie lassen Pa doch jetzt raus, ja?»

«Sobald du mir die Namen der Jungs nennst. Was, hast du gesagt, ist auf diesem Band drauf?»

«Teufelszeug, wenn sie was umbringen. Ich hab Pa davon erzählt, und er hat mir verboten, noch mal herzukommen. Wir ham ein Gerät, mit dem Sie sich das ansehn könn’, wenn Sie wolln. Geht um ’nen Frosch und ’n Huhn.»

 

Ray lehnte an dem weißen Polizeigefährt, das bereits neben Luttles Wohnwagen parkte, als Ramsey und der Junge zurückkamen. Der Holzfäller hockte noch auf dem Beifahrersitz.

Ramsey stieg aus, reichte dem Bruder ein Stück Papier. «Drei Namen hat er mir genannt. Einer davon müßte dir bekannt sein. Er sagte, du hättest mal den Vater eingebuchtet.»

Ray überflog den Zettel, nickte dann. «Stimmt. Er meint wohl diesen Jerry Horton.» Und an den Sprößling des Holzfällers gewandt: «Ist das der Sohn von Gerald Horton?»

«Klar doch, Sir, genau der.»

«Die beiden andern Namen sagen mir nichts», brummelte Ray vor sich hin. «Junger Freund, weißt du vielleicht was über die Väter von denen da – Johnny Keller und Hal Garrett?»

«Johnnys Vater is Arzt. Was Hals Vater macht, weiß ich nich.»

Ray runzelte die Brauen. «Arzt? Nicht daß ich … Moment mal. Da gibt’s einen Zahnarzt, John Keller. Hat ein Haus in der Wohnanlage.»

«Ja, Sir. Da wohnt er, Johnnys Pa.»

Ray schüttelte den Kopf. «Dr. Keller wird seinem Bengel bei lebendigem Leib die Haut abziehen. Hätt sich wohl nicht träumen lassen, daß sein Sohn solche Dinger dreht … Aber jetzt verrat mir doch mal: Wie sehn denn die andern aus? Dieser Hal, zum Beispiel?»

«Bißchen größer als ich, Haare so wie meine, jede Menge Pickel.»

«Weißt du, wo er wohnt?»

Der Junge schüttelte den Kopf. «Nur, wo Johnny wohnt.»

Ray blickte Ramsey an. «Also, Mark, da gibt’s zwei Möglichkeiten. Ich könnte sie abholen und aufs Revier bringen lassen, oder aber wir statten ihnen nacheinander einen Besuch ab. Wenn wir sie abholen lassen, bedeutet das Absprachen zwischen Anwälten und Eltern; wenn wir bei ihnen aufkreuzen, überraschen wir sie unvorbereitet und kriegen vielleicht was aus ihnen raus.»

Ramsey wies auf die Videokassette. «Sehen wir uns die erst mal an.»

«Sohn, stammt die etwa aus der Höhle?» meldete sich Luttle aus dem Polizeiwagen.

Der Junge nickte. «War das einzige, was mir einfiel, um dich aus dem Knast zu holen, Pa.»

«Schon gut», sagte der Mann gerührt. «Chief Hopkins, ich hab mir die Kassette angesehn. Und meinem Jungen eingeschärft, diese Kerle zu meiden. Lauter Taugenichtse. Ich hab ihm aber auch gesagt, er soll den Mund halten. Wenn nicht, würden sie’s ihm heimzahlen, und dann müßt ich einen von ihnen umbringen. Ich wär Ihnen dankbar, wenn Sie’s für sich behalten, daß Sie das mit der Höhle ausgerechnet von meinem Sohn haben.»

Ramsey sah den Mann scharf an. «Mr. Luttle, Sie hatten nicht das Recht, uns zu verheimlichen, wer diese Burschen sind. Immerhin könnte es sein, daß sie etwas über ein Auto oder einen Laster wissen, der in der Mordnacht hier oben geparkt hat. Ich sollte Sie wegen Behinderung der Justiz einsperren.»

«Mr. Ramsey!» rief der Junge hörbar erschrocken. «Sie ham versprochen, meinen Pa freizulassen. Ham Sie versprochen.»

«Hab ich auch», pflichtete ihm Ramsey bei, und Ray nickte zustimmend, fügte aber hinzu: «Mr. Luttle, wenn Sie noch mal so was abziehen wie bei Miss Leigh Ann, werd ich Sie nicht nur einsperren, sondern nach Parchman schicken. Von euch Gesindel hab ich die Schnauze voll.»

Der Mann nickte. «Ich werd Ihnen keinen Ärger mehr machen», versprach er.

«Ray, in der Höhle stehen Konservendosen rum, und zumindest in einer schwimmt ein Gehirn.» Als er die zusammengekniffenen Augen seines Bruders sah, ergänzte er: «Vermutlich von einem Tier.»

Ray trat wortlos an das Seitenfenster seines Wagens und angelte sich sein Funkgerät.

Ramsey wandte sich wieder dem Jungen zu. «Sagtest du nicht, ihr hättet in eurem Anhänger einen Videorecorder?»

Der Junge schaute hilfesuchend zu seinem Vater, worauf sich dieser zu sagen beeilte: «Hab ihn ganz legal von einem Lastwagenfahrer unten in der Raststätte gekauft. Mit Quittung.»

Jetzt mischte sich Ray ein, der noch immer durch das offene Seitenfenster mit seinem Mikrophon hantierte. «Was haben Sie denn dafür bezahlt?» wollte er wissen.

«Elf Dollar, Chief, ganz legale Sache.»

Nachdem Ray die Verbindung zum Revier hergestellt hatte, übergab er das Mikrophon an Ramsey, der dem Beamten am anderen Ende der Leitung den Weg zur Höhle beschrieb. Ein Streifenwagen sollte die Dosen samt Inhalt ins Polizeilabor in Jackson bringen.

Zu viert betraten sie den Anhänger. Der Holzfäller führte sie in seine kleine Schlafkoje. Ray setzte sich auf die Bettkante, Ramsey blieb in dem schmalen Gang zwischen Bett und Wand stehen. Der Junge legte die Kassette in das Abspielgerät ein. Der Vater stopfte sich einen Kaugummi in den Mund, ohne die Tür aus den Augen zu lassen.

Die erste Szene war zunächst verschwommen, wurde aber bald scharf. In Großaufnahme zeigte sie einen kleinen grünen Frosch auf einem Holzklötzchen, auf dem klar und deutlich eingekerbte Symbole zu erkennen waren.

«Dasselbe Stück Holz wie das, das du gefunden hast», entfuhr es Ray. «Jedenfalls genauso eins.»

Ramsey schreckte zusammen, als der Eispickel niedersauste und den Frosch auf das Holz nagelte. Der Griff des Pickels zitterte unter dem verzweifelten Aufbäumen der kleinen Kreatur. Die Abwehrbewegungen wurden schwächer, erstarben schließlich. Noch einige Male zuckte der Frosch, dann rührte er sich nicht mehr.

Das Ende der Szene war voller Schlieren, dann tauchte unweit eines Gebüschs ein Huhn auf. Die Kamera ging näher an das Huhn heran, das jetzt den Kopf der Linse zudrehte.

Eine behandschuhte Hand hackte mit dem Pickel in den Rücken des Huhns, worauf das Tier flügelschlagend das schützende Gebüsch zu erreichen suchte, aber hinterrücks zu Boden stürzte. Samt dem in ihm steckenden Pickel rappelte es sich wieder auf, torkelte mit letzter Kraft erst nach links, dann nach rechts, um schließlich zur Seite zu kippen. Noch eine Weile flatternd und zappelnd, hauchte es sein Leben aus.

Wieder sah man weiße Schlieren auf dem Bildschirm, dann war es Nacht. Man erkannte einen Zaun, gleich darauf ein Kalb. Eine dunkle Gestalt schlang einen Strick um den Hals des Tieres.

Ramsey kniff die Augen zusammen, um das Gesicht dieser Gestalt zu erkennen, sah, daß sie sich eine schwarze Skimaske mit Sehschlitzen übergestreift hatte.

Die Szene brach ab; die darauffolgende zeigte, wie das Kälbchen zu einem Schuppen, der ein Stall sein mochte, und um diesen Schuppen herum geführt wurde.

«Das hab ich noch nicht gesehn», sagte der Sohn des Holzfällers.

Die Kamera ging ganz dicht heran. Der Winkel, aus dem die Szene gedreht war, verzerrte auf groteske Weise die Dimensionen des Tierschädels.

Dann fuhr die Kamera zurück in die Totale. Der Schädel des Kalbs wirkte wieder normal.

Abermals wurde das Bild unscharf, dann tauchte das Kalb wieder auf, eine Klinge schwirrte durch die Luft, bohrte sich tief in den Nacken des Tiers.

Das Kalb zuckte zusammen, seine Vorderbeine wurden steif. Seine Knie gaben nach, es brach ein, schlug mit dem Kiefer auf, ehe es sich seitlich ausstreckte und mit einem letzten Zucken verendete.

«Diese gottverdammten Halunken!» entfuhr es Ray.

«Das hab ich gar nich gesehn», wiederholte der Sohn des Holzfällers starr vor Schreck. «Als ich’s zum erstenmal abgespielt hab, war nur das mit dem Frosch und dem Huhn drauf.»

Bei der nächsten Szene war es hellichter Tag, und Ramsey erkannte Peter, der, die Stirn in Falten gelegt und die Augen mißtrauisch auf die Kameralinse gerichtet, im Rückzug begriffen war.

«Nein!» schrie der Junge auf.

Mit einer Kehrtwendung stob der Hund ab in die Büsche. Ramsey merkte erst, daß sich seine Nackenmuskeln verkrampft hatten, als sie sich entspannten.

Wieder war es auf der Kassette Nacht. Belaubte Zweige schoben sich ins Bild; jenseits der Äste war alles verschwommen und dunkel. Die Kamera fuhr vorwärts durch das Laubwerk hindurch, hielt die rußigen Rauchschwaden des glimmenden Lagerfeuers fest.

Die Erdsenke.

Die Kamera schwenkte über den Rand der Senke, erfaßte den nackten Rücken eines Mannes. Über seiner Schulter erkannte man Julies Gesicht. Mit aufgerissenen Augen starrte sie ins Leere, ihr Unterkiefer hing schlaff herunter. Ramsey überlief eine Gänsehaut.

«Allmächtiger!» ächzte Ray.

Der Akteur in der Szene wandte sich unvermittelt zur Kamera um, zeigte sein Gesicht. Weiße Schmiere legte sich wie ein Schleier darüber.

Ray sprang hoch und drückte auf die Rücklauftaste. Als das Gesicht des Mannes auftauchte, hielt er den Film an. Der Mann war ein Weißer, hatte dunkles Haar und sah unverschämt gut aus. Gemessen an dem Mädchen, schien er nicht überdurchschnittlich groß zu sein, besaß aber breite Schultern und durchtrainierte, sehnige Arme.

«Mark, hast du den schon mal gesehn?»

Das hatte Ramsey, wie er zu verstehen gab, nicht. Dafür hatte er etwas anderes gesehen. Er trat neben Ray, drückte die Rücklauftaste und dann nach einigen Sekunden auf Abspielen. Er wartete die Stelle ab, an der der Mann sein Gesicht der Kamera zuwandte, drückte auf Stop und deutete auf den Bildschirm.

«Sieh dir ihre Augen an, Ray.»

Sie waren weit aufgerissen und starr.

«Schau genau hin.» Er drückte auf Abspielen.

Ihre Augen schlossen sich langsam, öffneten sich wieder.

«Siehst du das? Sie ist nicht tot.»

Wieder drückte er die Tasten, um die Szene ab der Stelle zu wiederholen, wo die Kamera auf den Mann gerichtet war. Und dann noch einmal, diesmal in Zeitlupe.

«Ray, ist das nun Vergewaltigung oder bereitwillige Hingabe?»

Der Bruder schüttelte den Kopf. «Schwer zu sagen. Jedenfalls muß das Gesicht des Kerls rauskopiert werden.»

Ray drückte die Abspieltaste, und die Szene in Zeitlupe lief mit normaler Geschwindigkeit weiter. Wieder wurde das Bild ganz kurz durch den weißen Schleier beeinträchtigt.

Dann war nochmals Peter zu sehen, diesmal wie er sich gegen einen eng um seinen Hals geschlungenen Strick sperrte, den jemand außerhalb der Kamerareichweite festhielt. Die Pfoten in Abwehr in die Erde stemmend, die Augen weit aufgerissen, wurde der Boxer zu einer Großaufnahme gezerrt. Ramsey wandte sich ab und ging hinaus. Auch der Junge verließ die Koje.
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Im Vorgarten des kleinen Wellblechhauses war ein rothaariger Mann in blauem Overall damit beschäftigt, den Rasen zu mähen.

«Das ist Gerald Horton», sagte Ray, «der einzige unter den von uns gesuchten Vätern, den ich in die Zange nehmen kann. Nicht besonders aufregend, was er auf dem Kerbholz hat – Besitz von Marihuana, das er an den Mann bringen wollte. War sechs Monate lang Gast beim Sheriff.»

«Läuft seine Bewährungszeit noch?» fragte Ramsey.

«Nein. Trotzdem wird er sich tunlichst am Riemen reißen, um sich’s nicht mit mir zu verderben.»

Der Mann hatte seine Arbeit unterbrochen und kam ihnen, als sie ausstiegen, entgegen.

«Chief.» Beide Fäuste in den Taschen seines Overalls vergraben, machte er keine Anstalten, Ray die Hand zu schütteln.

«Mr. Horton», sagte Ray mit einer knappen Verbeugung, «ist Ihr Sohn da?»

Die Augen des Mannes verengten sich. «Hat er was ausgefressen?» Er zog die Hände aus den Taschen und rieb sie nervös aneinander.

«Ich fürchte ja, Mr. Horton. Wie schwerwiegend die Sache ist, hängt vom Staatsanwalt ab – und wie die Öffentlichkeit reagiert. Aber darum geht’s mir erst mal gar nicht.»

Die Furchen auf der Stirn des Mannes vertieften sich. «Die Öffentlichkeit?»

«Er ist doch Mitglied in einem Club. Und wir haben erfahren, daß eine Gruppe Halbwüchsiger Tiere abgeschlachtet hat.»

Die Stirn des Mannes glättete sich wieder, ein schiefes Lächeln verzerrte sein Gesicht. «Sie wolln mich wohl auf den Arm nehmen.» Erleichtert hakte er die Daumen in die Taschen.

«Ihr Junge war dabei. Aber wie schon gesagt, darum geht’s mir gar nicht. Ich möcht ihn vielmehr fragen, ob er irgend jemand gesehn hat, als er letzten Mittwoch abend im Freien kampierte.»

Der Mann antwortete nicht gleich. Als er es tat, schwang ein neuer, abweisender Ton in seiner Stimme mit. «Letzten Mittwoch abend war er hier und hat nirgendwo im Freien kampiert.»

Auch Ray schlug einen schärferen Ton an. Die Muskeln seines Gesichts spannten sich. «Mr. Horton, für das, was er mit diesen Tieren gemacht hat, kann ich ihn ohne weiteres festnehmen, ihm seine Rechte vorbeten und ihn ins Gefängnis sperren. Und mir mit der Vernehmung Zeit lassen. Sie kann ich auch gleich mitnehmen, wegen Falschaussage und Behinderung der Justiz, und mich mit Ihnen darüber unterhalten, was Sie in letzter Zeit so getrieben haben. Oder aber Sie bitten mich hinein, damit ich mal in aller Ruhe mit ihm spreche. Ich geb Ihnen mein Wort, daß ich nichts fragen werde, was später mal, wenn’s um die Tierquälerei geht, gegen ihn verwendet werden kann. Das interessiert mich im Moment nicht. Liegt ganz bei Ihnen, wie wir’s handhaben.»

Der Mann sah ihn durchdringend an, ehe er die Schultern nach vorn sacken ließ und nickte. Er machte kehrt und ging ihnen voran auf das Haus zu.

«Jerry!» brüllte er von der Schwelle aus.

«Ja!»

«Chief Hopkins will dich sprechen!»

«Bin schon unterwegs.»

Es dauerte nicht lange, und ein dicklicher, blasser Junge, der regelrecht aufgedunsen wirkte und einen ebensolchen roten Haarschopf aufzuweisen hatte wie sein Vater, betrat das Wohnzimmer. Nervös blickte er von Ray zu Ramsey und dann zu seinem Vater.

«Da bin ich, Sir.»

«Es geht um Tierquälerei, und Chief Hopkins sagt, du wärst dran beteiligt gewesen.»

Der Junge riß die Augen auf und schüttelte nachdrücklich den Kopf. «Nein. War ich nicht, Sir.»

«Deswegen bin ich gar nicht hier», beschwichtigte Ray. «Ich möcht nur von dir wissen, ob dir was Besonderes aufgefallen ist, als du letzten Mittwoch abend im Park kampiert hast.»

«Ich hab nicht …»

Der Junge schielte zu seinem Vater hinüber, wandte sich, als der den Kopf schüttelte, wieder an Ray. «Also gut, ich hab draußen kampiert. Aber Tierquälerei … damit hab ich nichts zu tun.»

«Dürfen wir uns setzen?» fragte Ray.

«Bitte sehr», sagte der Mann und ging zu einem alten Sessel an der Längsseite des Wohnzimmers. Ramsey und Ray nahmen auf einem vergilbten Sofa Platz. Der Junge blieb stehen.

«Um welche Uhrzeit warst du bei der Erdsenke?» wollte Ray wissen.

Erst nachdem der Junge seinem Vater einen Blick zugeworfen und der genickt hatte, bequemte er sich zu einer Antwort: «So bei Einbruch der Dunkelheit.»

«Und bist die Nacht über dortgeblieben?»

Wieder suchte der Junge Hilfestellung bei seinem Vater, und wieder nickte der Mann. «Nein, Sir, wir brachen gegen elf auf.»

«Wer ist wir?»

Ein weiteres Mal schielte der Junge zu seinem Vater hinüber.

«Hal und Johnny.»

«Ihre vollständigen Namen.»

Erneuter Blickkontakt mit dem Vater. «Hal Garrett und Johnny Keller.»

«Und was habt ihr da so getrieben?»

Wieder der Blick zum Vater. Auch Ray fixierte den Mann, der daraufhin aufstand. «Könnte ich meinen Jungen mal kurz unter vier Augen sprechen?»

«Keine schlechte Idee, Mr. Horton.»

Vater und Sohn verließen das Zimmer. Ramsey und Ray tauschten einen vielsagenden Blick. «Der Apfel fällt nicht weit vom Stamm», brummelte Ray. «Zehn zu eins, daß der Bengel in Parchman landet, noch ehe er fünfundzwanzig ist.»

Die beiden Hortons kamen zurück. Der Vater nahm wieder seinen Platz ein, der Sohn blieb mitten im Zimmer stehen.

Der Junge räusperte sich, und sein Gesicht verriet, wie sehr er mit sich kämpfte. «Ich weiß was über den Mord an dem Mädchen. Und Hal auch. Aber wir haben uns nicht getraut, was zu sagen, weil wir doch damals da unten waren. Sonst hätt ich mich längst gemeldet und Ihnen alles erzählt.»

«Was denn erzählt?» fragte Ray.

«Daß wir gesehen haben, wie dieser Kerl durch den Wald kam.»

«Weißt du, wer er war?»

«Nein, Sir.»

«Wie sah er aus?»

«Weiß ich nicht.»

«Du weißt es nicht?»

«Es war dunkel.»

«Groß? Klein? Welche Haarfarbe hatte der Mann?»

»Nicht unbedingt hell. Er war größer als das Mädchen, ein paar Zentimeter.»

«Welches Mädchen?»

«Na, das Mädchen, das ermordet wurde. Die Tochter des Doktors.»

«Es war hell genug, daß du sie erkannt hast, ihn aber nicht?»

«Sie kam aus diesem alten Haus. Wir wußten, daß sie es war.»

«Erzähl mir genau, was du gesehn hast, von Anfang an.»

«Sie kam vom Haus rüber, und der Mann ging vom Wald her auf sie zu. Sie trafen sich dort, wo der Park anfängt, und gingen dann miteinander dorthin, wo unser Lagerplatz war.»

«Sie kam freiwillig mit? Ohne daß er sie drängte?»

«Genau so war’s, Sir.»

«Bist du sicher, daß er sie nicht gezwungen hat?»

«Sie unterhielten sich unterwegs und lachten.»

«Du hast gesagt, sie gingen zu eurem Lager. Meinst du damit die Mulde?»

Der Junge nickte.

«Wo warst du mit deinen Freunden zu diesem Zeitpunkt?»

«Wir hatten uns versteckt und beobachteten sie heimlich.»

«Was taten die beiden in der Mulde?»

«Sie haben’s miteinander getrieben.»

«Sie hatte nichts dagegen?»

«Von wegen, es hat ihr verdammt Spaß gemacht.» Der Junge feixte.

«Du warst nahe genug, um das zu beurteilen, kannst mir aber nicht sagen, wie der Mann aussah?»

«Na ja, Hal und ich, wir haben’s nicht direkt gesehen. Aber Johnny hat sich hingeschlichen und uns dann alles erzählt.»

«Johnny hatte nicht zufällig eine Videokamera bei sich, wie?»

Der Gesichtsausdruck des Jungen wurde starr, seine Augen schmal. «Doch, Sir, hatte er.»

«Und damit filmte er die beiden?»

«Hatte er vor. Rund um diese Mulde sind Büsche und Ranken und jede Menge Gestrüpp, und weil’s außerdem so windig war, dachte er, er kann bis an den Rand robben, ohne daß sie ihn hören. Als er zu einer Stelle kommt, von wo aus er gute Sicht hat, und zu filmen anfängt, dreht sich der Typ um und sieht zu ihm hoch. Johnny meint also, der Mann hätt was gemerkt, und verzieht sich.»

«Johnny kam also zu dir und Hal zurück?»

«Ja, Sir.»

«Was tatet ihr dann?»

«Wir hauten ab.»

«Alle drei?»

«Ja, Sir.»

«Zusammen?»

«Ich auf kürzestem Weg durch den Park; Hal und Johnny die Holzstraße runter.»

«Warum habt ihr euch getrennt?»

«Für mich ist’s durch den Park viel kürzer. Über die Holzstraße zum Highway wär’s ein Riesenumweg.»

«Es war stürmisch in jener Nacht und stockdunkel. Hat es dir nichts ausgemacht, durch den Wald zu gehen?»

Genau das gleiche hatte sich Ramsey auch schon gefragt.

Der Junge lächelte, reckte sich. «Nein, Sir, Mr. Hopkins. Hat mir überhaupt nichts ausgemacht.»

«Du sagtest, Hal und Johnny nahmen die Straße?»

«Ja.»

«Weißt du, ob die beiden direkt nach Hause gegangen sind?»

«Sie trennten sich. Hal ging nach Hause. Was Johnny tat, weiß ich nicht. Vermutlich lief er auf dem kürzesten Weg durch den Wald in die Wohnanlage zurück. Dort wohnt er nämlich.»

«Warum weißt du nicht, was er gemacht hat?»

«Weil ich’s eben nicht weiß.»

«Wieso weißt du dann, was Hal gemacht hat?»

«Weil er’s mir am nächsten Tag erzählt hat.»

«Und Johnny hat das nicht erzählt?»

«Ich hab ihn noch nicht wiedergesehn.»

«Nicht gesehn seit jenem Abend?»

«Nein, Sir. Ich seh ihn eigentlich nur, wenn er eine Versammlung einberuft.»

«Ist das die Bezeichnung für eure Treffen?»

«Ja, Sir.»

«Wer außer euch dreien nimmt noch an diesen Versammlungen teil?»

«Niemand.»

«Ich meine überhaupt. Nicht nur an dem besagten Abend.»

«Niemand außer uns.»

Worauf Ray hinauswollte, lag auf der Hand: Selbst wenn die beiden jungen Burschen angeblich nichts mit Tierquälerei zu tun hatten, war nicht auszuschließen, daß bei der Video-Filmerei, vor allem bei der Szene mit dem Kalb, zwei Personen beteiligt gewesen waren.

«Weitere Mitglieder hat euer Club also nicht?» fragte Ray.

Der Junge grinste. «Nein, Sir.»

«Was hab ich denn so Komisches gesagt?» Rays Stimme war mit einemmal messerscharf.

«Nichts.» Der Junge senkte den Blick.

«Warum grinst du dann?»

«Nur so, Mr. Hopkins. Hat nichts zu bedeuten.»

«Etwa weil ich eure Gruppe als Club bezeichne? Und diese Bezeichnung für euch Kinderkram ist? Wie nennt ihr euch dann?»

«Gar nichts. Wir haben keinen Namen.»

Ray schwieg eine Weile. «Wo find ich Hal?» fragte er schließlich.

 

«Warum hast du ihn nicht auf die Grabschändung angesprochen?» wollte Ramsey von seinem Bruder wissen, nachdem sie wieder im Einsatzwagen saßen.

«Er hätte alles geleugnet, ob er nun darin verwickelt ist oder nicht. Wir haben nichts in der Hand, was ihn vermuten lassen könnte, wir wüßten, daß er da mitgemacht hat. Aber wir haben uns bestimmt nicht das letztemal mit ihm unterhalten. Und vielleicht erfahren wir von einem der andern was Brauchbares.»

Ramsey nickte, lehnte entspannt den Kopf zurück, um sich gleich darauf wieder aufzurappeln. «Ray», seine Worte überschlugen sich fast, «Tiere abschlachten und Teile der Kadaver aufbewahren – das muß mit einem Ritual Zusammenhängen. Julies Leiche kam mir auch wie rituell aufgebahrt vor.»

«Glaubst du etwa, dieser Fettsack von Schleimscheißer und seine Kumpel würden so was tun? Von wegen. Dieser Dickwanst jedenfalls nicht. Hat doch gar nicht den Mumm dazu. Einer von den anderen vielleicht. Wart’s ab, bis wir mit denen geredet haben.»

«Ich behaupte ja nicht, daß einer von ihnen der Mörder ist», wehrte Ramsey ab. «Ich überlege nur, ob einer der drei noch mal zurückgekommen sein und das tote Mädchen gefunden haben könnte. Wäre doch eine Gelegenheit gewesen, sich mal mit einer wirklichen Leiche zu amüsieren, statt sich mit Bildern in einem Porno-Magazin begnügen zu müssen.»
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«Hier muß es sein», sagte Ray, als sie vor dem holzverschalten Häuschen hielten.

Sie gingen über den Rasen und klopften an der Eingangstür. Ein freundlich lächelnder Mann mittleren Alters mit aschgrauem Haar öffnete ihnen.

«Ja?»

«Polizeichef Raymond Hopkins und Officer Mark Ramsey.»

«Doch hoffentlich keine Schwierigkeiten mit Eloise?»

Ray schüttelte den Kopf.

Der Schreck, der sich auf dem Gesicht des Mannes abgezeichnet hatte, schwand. «Dann ist’s ja gut. Eloise ist nämlich meine Schwester. Sie wohnt im Osten der Stadt, und irgendwie hatt ich das Gefühl, es könnt ihr was passiert sein. Worum geht’s also?»

«Dürfen wir reinkommen?»

«Natürlich.» Die Stimme des Mannes blieb liebenswürdig, auch wenn sein Gesicht jetzt Neugier verriet.

Im Wohnzimmer deutete er auf die Stühle zu beiden Seiten des kleinen Kamins; er selbst nahm auf dem Sofa gegenüber Platz.

«Sie kommen doch nicht etwa wegen der Eisenbahnschwellen? Sie stehlen, ist eine Sache für sich, sie aber quer auf die Schienen legen, ist gefährlich. Voriges Jahr saß ich in einer Lokomotive, die deswegen entgleiste. Bin seit fast dreißig Jahren Eisenbahner, Ingenieur, und noch nie hat’s solchen Ärger gegeben wie in den letzten Jahren. Kommt alles von den Drogen.»

«Darum handelt sich’s nicht», winkte Ray ab, «sondern um einen Club, in dem Ihr Sohn Mitglied ist. Um’s kurz zu machen: Ein paar Jugendliche aus diesem Club haben Tiere auf grausame Art abgeschlachtet.»

Die Augen des Mannes wurden kugelrund. «Ich versteh wohl nicht recht. Sie wollen Hal doch nicht etwa unterstellen, daß er …» Er schüttelte den Kopf, lächelte nachsichtig. «Nein. Hal doch nicht. Doch nicht mein Junge. Da muß ein Mißverständnis vorliegen. Moment bitte.» Er stand auf und verließ raschen Schrittes das Wohnzimmer, um kurz darauf mit seinem Sohn im Schlepptau zurückzukommen, einem hageren Bürschchen mit rotblondem Haar. Sein eines Auge war blutunterlaufen, seine Stirn zierte eine dicke Beule. Er wirkte verstört. Entweder hatte ihm der Vater bereits gesagt, daß die Polizei ihn sprechen wollte, oder er hatte es geahnt.

Der Mann sah hinunter auf seinen Sohn. «Hal, jemand hat diesen beiden Herren erzählt, du hättest zusammen mit anderen Jungen irgendwelche Tiere abgemurkst. Sag ihnen, daß du nichts damit zu tun hast.»

Dem Jungen schossen die Tränen in die Augen. Zögernd schüttelte er den Kopf.

«Hal, ich kann’s einfach nicht glauben», sagte der Vater fassungslos.

Der Junge ließ den Kopf hin und her pendeln. «Ich habe kein Tier umgebracht, Daddy. Ich war das nicht.»

Der Vater ließ sich aufs Sofa fallen. «Stellen Sie ihm Ihre Fragen, Chief Hopkins. Er wird Ihnen wahrheitsgemäß antworten.»

«Lassen wir das mit den Tieren mal beiseite. Mich interessiert vielmehr, was du und Jerry Horton und Johnny Keller getan habt, als ihr vorigen Mittwoch abend im Park kampiert habt.»

Der Junge schluchzte auf. «Ich hab keine Tiere umgebracht!» würgte er und stürzte hinaus.

Der Vater erhob sich. «Um was für Tiere geht es eigentlich, Chief?»

«Das tut im Augenblick nichts zur Sache, Mr. Garrett. Ich möcht nur wissen, was er in der Nacht, in der das Mädchen ermordet wurde, beobachtet hat.»

«Ermordet … ich … ermordet …?» stammelte der Mann verständnislos.

«Das Richardson-Mädchen.»

Der Mann brauchte eine Weile, um sich wieder zu fangen. «Ich … keine Ahnung, wovon Sie sprechen», sagte er dann. «Bin erst vor einer Stunde nach Hause gekommen. Zehn Tage ununterbrochen im Einsatz. Hab mich noch nicht mal bei Eloise gemeldet. Hal ist der einzige, den ich zu Gesicht bekommen hab.»

«Wo war Ihr Sohn während Ihrer Abwesenheit?»

«Bei Eloise.» Das Gesicht des Mannes war fahl geworden. «Was sollte er denn über einen Mord wissen?»

«Genau darum geht’s ja. Das Lager befand sich unweit der Stelle, an der der Mord geschah. Wir möchten in Erfahrung bringen, ob er etwas gesehen hat, was uns weiterhilft.»

Der Mann nickte. «Ich hol ihn wieder rein.»

«Gut. Und wie ich schon sagte, Mr. Garrett, das mit den Tieren wollen wir mal beiseite lassen. Das steht im Augenblick nicht zur Debatte, auch wenn der eine oder andre mit Sicherheit brennend daran interessiert ist und noch so allerhand auf Ihren Sohn zukommen wird. Was die Bengel sich geleistet haben, ist abscheulich genug, aber erst mal möcht ich wissen, ob sie in der Mordnacht im Park was beobachtet haben. Machen Sie ihm klar, daß ich einzig und allein aus diesem Grund hier bin.»

Der Vater nickte. «Er ist in einem christlichen Zuhause aufgewachsen, Chief, und so erzogen, wie mir das ohne Mutter und bei meiner häufigen Abwesenheit möglich war.» Er brach ab, biß sich auf die Lippen, schüttelte den Kopf. «Haben Sie sein blaues Auge gesehen? Hat sich rumgeprügelt, während ich weg war.» Wieder schüttelte er den Kopf und seufzte tief auf. «Ich red mal mit ihm.»

Die Tränen des Jungen waren noch immer nicht versiegt, als er kurz darauf mit seinem Vater zurückkam.

«Am besten, du erzählst mir alles, was ihr in der besagten Nacht getrieben habt, mit deinen eigenen Worten», forderte Ray den Jungen auf.

Der Junge schluckte, fuhr sich mit dem Handrücken über das Gesicht. «Ja, Sir. Aber erst möcht ich Ihnen das mit den Tieren erzählen. Das war Johnny. Ich und Jerry waren gar nicht dabei. Ich weiß nicht mal, wo Johnny sie umgebracht hat, hab’s nur als Video gesehn. Das ist alles.»

«Schon gut, Freundchen. Und jetzt zu dem besagten Abend.»

«Wir gingen kurz vor Einbruch der Dunkelheit in den Wald. Wir bauten ein Lagerfeuer in einer Mulde, nicht weit von der Wohnanlage entfernt. Als es runtergebrannt war, streiften wir in der Gegend rum.» Der Junge sah kurz zu seinem Vater hinüber. «Wir schlichen uns um die Häuser, schauten, was da drinnen los war, eben so wie immer.»

Der Vater schien seinen Ohren nicht zu trauen, verdrehte die Augen.

«Gegen zehn hielt oben auf der Holzstraße ein Auto, und ein Mann kam durch den Wald zu uns runter …»

«Hast du den Mann erkannt?» fragte Ray.

«Nein, Sir.»

«Aber sein Auto gesehen?»

«Ja, Sir. Es parkte am Rand der Holzstraße. Auf dem Heimweg zu Tante Eloise bin ich dran vorbeigekommen.»

Ramsey setzte sich aufrechter.

«Was für ein Auto war das?» hakte Ray nach.

«Ein altes. Mit vier Türen. Schwarz.»

«Ich meine, was für eine Marke, die Form, das Modell.»

Na, los doch, Junge, beschwor ihn Ramsey innerlich. Spuck’s schon aus.

«Ich kenn mich mit Autos nicht so gut aus. Ein altes Auto eben. Hab aber gesehen, was auf dem Nummernschild stand.»

Ramsey unterdrückte nur mit Mühe einen Triumphschrei.

Ray, der bereits mißmutig den Kopf hatte sinken lassen, fuhr unvermittelt hoch. «Du erinnerst dich an die Ziffern auf dem Nummernschild?»

«Ziffern standen nicht drauf. Nur Don Wan.»
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Don Wan wohnte vom Nationalpark aus gesehen am anderen Ende der Stadt. Ein Halbwüchsiger war er nicht mehr; der Computer der Mississippi Highway Patrol wies ihn als Donald Kennedy, männlich, weiß, 28, aus.

Diesmal waren Ramsey und sein Bruder nicht allein. Als Ray den Einsatzwagen vor dem holzverkleideten Häuschen zum Stehen brachte, hielten ein Stück weiter der stellvertretende Sheriff sowie zwei Polizeibeamte ihre Wagen an. Ihre Aufgabe war es, die Rückseite des Hauses zu sichern, während sich die beiden Brüder von der Vorderseite aus näherten.

Ray holte den kurzen 38er aus dem Handschuhfach, schob ihn in die Hosentasche.

«Kann durchaus sein, daß wir unter dem falschen Baum bellen», meinte er. «Er ist schließlich in der Erdsenke auf seine Kosten gekommen und hatte demnach keinen Grund durchzudrehen, als er sie nach Hause brachte.»

Ramsey mußte ihm beipflichten. Die anfängliche Euphorie war verflogen.

«Sollte er andererseits derjenige welcher sein», fuhr Ray fort, «kann es da drin brenzlig werden. Sei vorsichtig und bleib hinter mir. Und komm mir bloß nicht in die Quere, wenn’s losgeht.»

Ramsey mußte unwillkürlich grinsen. «Alles klar, großer Bruder.»

Sie nahmen zu beiden Seiten der Tür Aufstellung. Ramsey drückte auf die Klingel.

Die Tür wurde geöffnet. Der junge Mann war dunkelhaarig und sah ungewöhnlich gut aus – dasselbe Gesicht, das sich der Video-Kamera zugewandt hatte.

«Mr. Donald Kennedy?» fragte Ray.

«Ja.»

Ramsey musterte die Kleidung des Mannes. Hautenge Jeans und ein maßgeschneidertes weißes Hemd. Irgendwo am Körper konnte er wohl kaum eine Waffe versteckt haben.

«Ich bin Chief Raymond Hopkins. Wir möchten Ihnen ein paar Fragen im Zusammenhang mit dem Mord an Julie Richardson stellen. Dürfen wir reinkommen?»

Ramsey schielte auf den Durchsuchungsbefehl in der Brusttasche von Rays Jacke, bemerkte gleichzeitig, daß sein Bruder eine Hand in die Hosentasche geschoben hatte.

Das Lächeln des Achtundzwanzigjährigen erstarb, sein sonnengebräuntes Gesicht wurde mit einemmal aschfahl. Er nickte nur und trat einen Schritt von der Tür zurück.

Ray ging Ramsey voraus, ohne dabei den jungen Mann aus den Augen zu lassen. Die eine Hand weiterhin in der Tasche, überreichte er Kennedy den Durchsuchungsbefehl. «Während unseres Gesprächs werden sich ein paar Beamte im Haus umsehen.»

Der Mann starrte auf das Stück Papier, dann durch die offenstehende Haustür.

Auf ein Zeichen von Ray hin eilte Ramsey an Kennedy vorbei und durch das Wohnzimmer zum rückwärtigen Teil des Hauses, öffnete die Hintertür und ließ die Beamten herein. Dann begab er sich zurück ins Wohnzimmer. Noch immer sah Ray den jungen Mann unverwandt an.

«Wenn Sie’s für nötig halten, können Sie meinetwegen Ihren Anwalt anrufen», sagte er gerade.

Kennedy schüttelte den Kopf. «Nicht nötig. Ich hab nichts verbrochen.»

«Nicht auszuschließen, daß ein Gerichtsverfahren auf Sie zukommt. Wäre also vielleicht doch angebracht, wenn Sie einen Anwalt hinzuziehen. Wir können solange hier warten oder Sie mit aufs Revier nehmen und dort auf ihn warten.»

«Ich werde mich mit dem Lügendetektor testen lassen. Ich habe nichts getan.»

Ray nickte. «Gut. Das dürfen Sie machen, sobald wir hier fertig sind.»

«Ich war mit ihr zusammen. Wir hatten uns verabredet. Das ist alles.»

«Und?»

«Darf ich mich setzen, Chief?»

«Wenn Sie nichts dagegen haben, möchte ich Sie zuerst durchsuchen. Danach können wir alle Platz nehmen.»

Der junge Mann hob bereitwillig die Hände über den Kopf.

«Nicht nötig. Einfach locker stehen bleiben.»

Ramsey kam seinem Bruder zuvor und tastete den Hosenbund des jungen Mannes ab, ehe er in die Hocke ging und sich Don Wans Knöchel und die Bündchen seiner Socken vornahm.

Ray zog die Hand aus der Hosentasche.

Zu dritt, den jungen Mann in der Mitte, quetschten sie sich auf das kleine Sofa.

«Sie stellten Ihr Auto oben auf der Holzstraße ab», sagte Ray. «Was geschah dann?»

«Ich ging durch den Wald auf Julies Haus zu.»

«Um welche Uhrzeit?»

«So gegen zehn, vielleicht ein bißchen später.»

«Weiter.»

«Sie wartete am Waldrand. Aber nicht unbedingt auf mich. Sie hatte ein paar Tage zuvor einen Freund von mir kennengelernt und ihm erzählt, daß ihre Eltern wegfahren wollten und daß sie sie mit ziemlicher Sicherheit überreden könnte, sie allein zu Hause zu lassen; er solle gegen zehn hinten an ihren Garten kommen, und zwar von der Holzstraße her durch den Park, damit die Nachbarn das nicht spitzkriegen.

In letzter Sekunde machte er dann aber doch einen Rückzieher, weil sie doch so jung war. Er ist immerhin vierzig. Sie war enttäuscht, als ich auftauchte, das heißt, wahnsinnig wütend. Aber nicht lange. Ich führte sie zu einer Stelle, wo ich als Kind, als ich noch in der Anlage wohnte, immer kampiert habe, zu einer Erdsenke, etwa 250 Meter weit im Wald. Ich kann Ihnen die Stelle zeigen.»

«Wir wissen, wo das ist.»

«Wir haben dort gebumst, und dann habe ich sie nach Hause begleitet und bin gegangen. Das ist alles. Ich bestehe auf einem Test mit dem Lügendetektor. Ich sage die Wahrheit.»

«Nicht so stürmisch», sagte Ray. «Was hatte sie an, als Sie sie trafen?»

«Hm … Jeans und ein T-Shirt. Ein weißes T-Shirt.»

«Trug sie Unterwäsche?»

Der junge Mann dachte kurz nach. «Einen Slip, keinen BH.»

Demnach hätte man bei der Leiche auch einen Slip finden müssen, überlegte Ramsey. Wieder wanderten seine Gedanken zurück zu den Jugendlichen, von denen einer oder auch mehrere über eine veritable Leiche gestolpert waren. Ray schien ähnliche Überlegungen anzustellen. «Hatte sie etwas bei sich?» erkundigte er sich soeben.

«Was meinen Sie damit?»

«Hatte sie etwas in der Hand, als Sie sie trafen?»

Wieder dachte der junge Mann nach. «Eine Tasche. O ja, sie hatte dieses drahtlose Telefon mit, für den Fall, daß ihr Vater anrief.»

«Wieso denn das?»

«Ihr Vater war strikt gegen Rendezvous. Obwohl ihre Eltern beabsichtigten, über Nacht wegzubleiben, wollte sie niemanden ins Haus lassen. Sie hatte Angst, ihr Vater könnte überraschend zurückkommen. Das drahtlose Telefon war für den Fall, daß er anrief. Ich sagte ihr noch, daß die Erdsenke vermutlich über die Reichweite des Telefons hinausgeht, aber sie nahm es trotzdem mit.»

«Haben Sie sich irgendwie geschützt?»

«Ja. Mit einem Gummi von ihr. Sie hatte immer welche bei sich.»

«Sie hatten also nicht zum erstenmal mit ihr Verkehr?»

«Nein, Sir. Wir hatten es schon häufiger miteinander getrieben.»

«Ist Ihnen in der Erdsenke was aufgefallen?»

«Aufgefallen – wieso?»

«Etwas Ungewöhnliches vielleicht?»

«Nein. Das heißt, vorher hatten Kinder dort kampiert, wenn Sie das meinen. Kinder werden immer dort kampieren. Hab ich als kleiner Junge doch auch wer weiß wie oft gemacht. Ein kleines Feuer schwelte noch. Ich hab’s wieder angefacht. Wir haben im Schein der Flammen gebumst.»

«Und danach begleiteten Sie sie bis zu ihrem Grundstück zurück, und sie ging ins Haus?»

«Nicht ganz. Als wir zum Waldrand kamen, fingen wir noch mal an, so aus Spaß miteinander rumzubalgen. Lagen schließlich auf der Erde. Und da erfaßten uns die Scheinwerfer vom Auto ihres Nachbarn, der rückwärts aus der Einfahrt rausrangierte. Die Scheinwerfer waren voll auf uns gerichtet. Wir rührten uns nicht …»

Welcher Nachbar? hätte Ramsey gern gewußt.

«Als das Auto weg war, fand sie es sehr komisch, daß man uns beim Vögeln erwischt hatte. Fragte, ob mich der Gedanke, daß uns jemand zuschaut, scharfmachen würde. Wir lachten und trieben alle möglichen neckischen Spielchen und streiften uns schließlich gegenseitig die Kleider ab.»

«Benutzten Sie wieder einen Gummi?»

«Dazu kam’s gar nicht mehr.»

«Warum?»

Ramsey hielt es nicht länger aus. «Welcher Nachbar?»

«Wie bitte?»

«Welcher Nachbar? Von welchem Haus fuhr das Auto weg?»

«Von dem im Norden. Von Mr. Muellers Haus. Dem Typ, der Selbstmord verübt hat.»

Ray wiederholte seine letzte Frage. «Wieso kam es das zweite Mal nicht mehr dazu?»

«Weil sie angeblich was gehört hatte. Wahrscheinlich war’s nur der Wind. Aber es war ihr nicht nach Frotzelei zumute, sie war richtig verstört. Sagte, es hörte sich an wie die Stimme ihres Vaters.»

Ramsey kniff die Augen zusammen.

«Die Stimme ihres Vaters?» fragte Ray.

«Ja, Sir. Ich zog sie auf, daß sie Angst vor ihm hätte. Sie bestand darauf, daß ich mich anziehe und schleunigst verschwinde. Hab ich auch getan.»

«Was genau sagte sie, als sie meinte, ihren Vater zu hören?»

«Nur, daß sie ihn gehört hätte.»

«Ihre genauen Worte.»

Die Augenbrauen des jungen Mannes schoben sich zusammen. «Himmel, da muß ich erst mal scharf nachdenken. Genau weiß ich’s nicht mehr. Irgend so was wie ‹Das ist Dad› oder ‹Das ist mein Vater›. Ja doch, sie sagte: ‹Das ist mein Vater.› – ‹Unsinn›, sagte ich. Und sie: ‹Das ist mein Vater. Er ruft mich.› Und sie wurde schrecklich nervös und wollte mich so schnell wie möglich loswerden.»

«Und Sie gingen?» bohrte Ray weiter.

Der junge Mann nickte.

«Wie spät war es da?»

Kennedy legte die Stirn in Falten. «Kann ich nicht genau sagen. Gegen Viertel nach zwölf war ich zu Hause, hab aber unterwegs noch ’ne Cola getrunken. Dürfte kurz vor zwölf, sagen wir zehn vor gewesen sein, als ich sie verließ.»

«Was tat sie, als Sie gingen?»

«Sie zog sich an … ach ja, sie wußte nicht mehr, wo sie das Telefon gelassen hatte. Suchte verzweifelt alles um sich herum ab; ich kapierte gar nicht, was los war. Erst als sie mir zuflüsterte: ‹Wo ist denn das verflixte Telefon?›, fiel mir ein, daß es noch im Wald lag.»

«Sie wollte das Telefon holen, als Sie gingen?»

«Ja, Sir.»

«War sie da schon angezogen?»

«Ich weiß nicht – doch, zumindest hatte sie schon ihre Jeans an. Ihr T-Shirt noch nicht.»

«Sind Sie sicher? Als man sie fand, trug sie keine Jeans.»

«Bestimmt. Gar keine Frage.»

«Haben Sie auf Ihrem Rückweg nichts gehört, sie oder sonst jemanden?»

«Nein, Sir. Ich ging den Hang hoch, stieg in mein Auto und fuhr nach Hause. Ich hab einen Kleinlaster, von dem aus verkauf ich auf der Hauptstraße drüben in Jackson Krabben und Austern. Am nächsten Morgen, in aller Herrgottsfrühe, fuhr ich runter nach Gulfport. Dort blieb ich den ganzen Tag, und als ich am drauffolgenden Morgen zurückkam, las ich in der Zeitung, daß und wo sie ermordet und vergewaltigt worden war. Das mit der Vergewaltigung beunruhigte mich, weil ich doch was mit ihr gehabt hatte, ich bekam regelrecht Muffensausen, jemand könnte es drauf anlegen, mir den Mord anzuhängen. Ja, ich weiß, ich hätt mich bei Ihnen melden sollen. Hätt ich ja auch getan, wenn ich nicht solche Angst gehabt hätt.»

«Mr. Kennedy, wußten Sie, daß sie schwanger war?»

Der junge Mann riß die Augen auf. «Nein, Sir. Wenn sie es war, dann nicht von mir. Bei mir bestand sie immer auf ’nem Gummi.»
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Sie fuhren zurück zum Polizeirevier. Während Champlin den Polygraphen bediente, blätterte Ramsey in Rays Büro eine Zeitschrift durch.

«Er ist so sauber, wie man nur sein kann», kommentierte Ray nach Beendigung des Tests, «oder aber derart ausgebufft, daß die Maschine nichts ausrichten kann.»

«So was Ähnliches hab ich mir schon gedacht», meinte Ramsey. «Er hat keine Sekunde gezögert, sich dieser Prozedur zu unterwerfen.»

«Also dann – wen nehmen wir uns als nächsten vor? Dr. Richardson oder Leigh Ann?»

«Hast du eigentlich mit den Leuten geredet, die der Doktor angeblich in Vicksburg besucht hat?»

«Was stellst du dir vor, kleiner Bruder? Natürlich hab ich das, das heißt, ich hab einen Officer hingeschickt.»

«Auch zu den Männern, die am nächsten Tag die Möbel aufluden?»

«Auch das, kleiner Bruder», kam es gereizt zurück.

«Du scheinst nicht gerade begeistert von dem Gedanken, daß der Doktor möglicherweise als Täter in Frage kommt, wie?»

«Ich kann’s mir einfach nicht vorstellen», sagte Ray. «Zumal seine Frau sein Alibi bestätigt hat. Was andererseits bedeuten könnte, daß beide in die Sache verwickelt sind. Aber meine Überlegungen zielen in eine andere Richtung. Könnte es nicht sein, daß Julie einfach nur behauptete, sie hätte ihren Vater rufen hören, um Kennedy loszuwerden – weil sie was andres vorhatte? Etwas, was sie sich plötzlich in den Kopf gesetzt hatte?»

«Was denn?»

«Was geschah, kurz bevor sie sagte, sie hätte ihren Vater gehört?»

«Sie knutschten rum.»

«Davor.»

Ramsey dachte nach. «Jack fuhr mit dem Auto weg.»

«Genau. Und es kann doch sein, daß sie sich ausrechnete, er würde gleich wieder zurück sein, oder? Wohin sollte er denn um diese Zeit noch groß fahren? Höchstens vielleicht, um rasch eine Kleinigkeit zum Essen zu besorgen. Wenn sie jedenfalls darauf spekulierte, ihn bei seiner Rückkehr abzupassen, mußte sie erst mal ihren Liebhaber loswerden. Womit wir wieder bei Jack wären.»

«Du übersiehst dabei etwas Wesentliches, Ray. Wenn sie sich mit Jack verlustieren wollte, hätte er sie doch keineswegs zu irgendwas zwingen müssen. Der einzige Grund für ihn, gewalttätig zu werden, wäre doch der, daß er scharf auf sie war, sie aber nicht auf ihn. Und wenn sie ihn nicht wollte, ergibt die Theorie, daß sie ihren Freund wegschickte, um sich mit Jack zu treffen, keinen Sinn.»

«Sie drohte ihm, ihn auffliegen zu lassen.»

«Hör mal – bei wem denn? Leigh Ann wußte doch längst Bescheid. Glaubst du, Jack hätte es was ausgemacht, wenn sie es ihrem Vater erzählt hätte? Sie war achtzehn, volljährig. Was hatte er zu befürchten? Etwa, daß der Nachbar von nebenan sauer auf ihn sein könnte?»

Ray ging nicht darauf ein, fragte statt dessen: «Und du glaubst noch immer nicht, daß Leigh Ann gelogen hat, als sie sagte, sie wären die ganze Nacht zusammengewesen?»

«Vielleicht hat sie gar nicht gemerkt, daß er noch mal aufgestanden ist, weil er nicht schlafen konnte, und ein bißchen ferngesehen hat. Oder meinetwegen kurz wegfuhr und sich eine Kleinigkeit besorgte, Zigaretten oder was weiß ich. Er könnte sich auch in sein Büro gesetzt und etwas, woran er arbeitete, fertiggemacht oder noch was Eiliges in den Briefkasten geworfen haben. Weil er doch am nächsten Tag frei hatte, wie immer donnerstags. Er ging nicht in seine Firma, hast du das vergessen?

An jenem Morgen mähte er den Rasen, und dabei sah er, wie der Hund mit Julies Handtasche spielte. Zum Kuckuck, ich weiß nicht, wohin er gefahren ist und warum. Daß er das Haus verließ, macht ihn noch lange nicht zum Mörder. Die Wahrscheinlichkeit, daß er sie umgebracht hat, wird dadurch eher geringer. Überleg doch mal. Laut Kennedy war sie, als er ging, fast vollständig angezogen und sozusagen auf dem Heimweg. Und Jack längst weggefahren. Sie hätte zu Hause sein müssen, bevor er zurückkam – es sei denn, sie wartete draußen auf ihn. Und wenn sie sich, um’s noch mal zu sagen, mit Jack verlustieren wollte, hätte er keine Gewalt anzuwenden brauchen.»

Ray zuckte die Schultern. «Dann hätten wir ja heute morgen genausogut im Bett liegenbleiben können.»

«Nein. Wir wissen jetzt, daß sie nicht vergewaltigt worden ist. Wir haben den Zeitrahmen des Überfalls eingeengt. Der medizinische Sachverständige hat die Todeszeit auf zwischen neun und ein Uhr festgesetzt. Wir wissen inzwischen, daß sie um elf Uhr dreißig noch lebte. Und noch etwas: Wir sollten nicht die Möglichkeit außer acht lassen, daß sie wirklich die Stimme ihres Vaters gehört hat. Eine Bemerkung unseres Galans Don Wan läßt mich vermuten, daß es tatsächlich so gewesen sein könnte.»

«Welche Bemerkung?»

«Er sagte, daß sie, als sie ihn nach dem Telefon fragte, geflüstert habe. Warum hätte sie flüstern sollen, wenn sie nicht befürchten mußte, daß ihr Vater in der Nähe war?»

Ray schwieg eine Weile. «Du vermutest also, daß der Doktor und seine Frau gemeinsame Sache gemacht und die eigene Tochter umgebracht haben?» meinte er schließlich.

«Ich vermute gar nichts. Ich versuche nur, alles zu speichern und zu ordnen und keine Möglichkeit auszuschließen. Hast du selbst mit der Frau gesprochen?»

«Nein, einer meiner Officers. Ich hab das Protokoll gelesen. Vielleicht sollten wir uns noch mal mit ihr unterhalten. Muß sowieso mit dem Vater reden. Heute, am Samstag nachmittag, erwischen wir sie wohl beide zu Hause.»

Ramsey signalisierte Einverständnis.

Vom Auto aus stellte Ray eine Funkverbindung mit der Zentrale her, und nachdem diese sich gemeldet hatte, sagte er: «Stöpseln Sie um und verbinden Sie mich mit der Privatnummer von Dr. Reginald Richardson.»

Es dauerte eine Weile, bis sie das Telefon läuten hörten.

«Bei Dr. Richardson.»

«Ist der Doktor zu Hause? Oder seine Frau?»

«Nein, Sir. Dr. Richardson hat übers Wochenende Bereitschaftsdienst im Krankenhaus. Mrs. Richardson ist erst nach Schließung der Bibliothek zurück.»

«Der städtischen Bibliothek? Sie arbeitet dort?»

«Ja, Sir. Samstags kommt sie gewöhnlich gegen fünf nach Hause.»

Ray hängte das Mikrophon wieder ein. «Bei dem Zaster, den die haben», sagte er zu Ramsey, «wundert’s mich schon, daß sie berufstätig ist.»

 

Ein einziges Auto stand auf dem Parkplatz der Bücherei, vor einem Schild mit der Aufschrift MRS. JOANNA RICHARDSON, BIBLIOTHEKSASSISTENTIN.

Im Leseraum waren zwei kleine Kinder in die Bücher von Dr. Seuss vertieft, während ganz hinten ein alter Mann mit grauem Bart vornübergebeugt an einem Tisch saß und schnarchte. Ray und Ramsey steuerten auf den Tresen in der Mitte des Raumes zu, hinter dem eine zierliche blonde Frau mittleren Alters stand.

«Mrs. Richardson?»

«Ja.»

«Ich bin Chief Raymond Hopkins, und das ist mein Bru … Officer Mark Ramsey.»

Sie lächelte höflich.

«Tut mir leid, Sie nochmals damit behelligen zu müssen, aber ich muß Ihnen ein paar Fragen im Zusammenhang mit Ihrer Tochter stellen.»

Obwohl sich ihr Blick verschleierte, behielt sie ihr höfliches Lächeln bei.

«Sie und Ihr Mann fuhren an jenem Abend rüber nach Vicksburg und trafen sich mit Freunden», rekapitulierte Ray. «Sie übernachteten in einem Motel, waren am nächsten Morgen gegen sieben mit ein paar Leuten verabredet, die Ihre Möbel aufluden, und fuhren dann zurück. Richtig?»

«An die genaue Uhrzeit kann ich mich nicht erinnern, Chief Hopkins, aber im wesentlichen stimmt das so.»

«Waren Sie und Ihr Mann ständig zusammen? Sowohl bei Ihren Freunden als auch im Motel? Während Ihres gesamten Aufenthalts in Vicksburg?»

«Was um alles in der Welt soll eine solche Frage?» meinte sie verblüfft.

«Tut mir leid», sagte Ray, «sollte weniger eine Frage sein als vielmehr eine Zusammenfassung dessen, was Sie den Officers gesagt haben.»

«Ach so, verstehe.» Ihr höfliches Lächeln gewann wieder die Oberhand. «Ja, das stimmt. Das habe ich ihnen gesagt.»

Ramsey merkte, daß Ray nach Worten suchte. Deshalb stellte er die nächste Frage. «Sprachen Sie oder Ihr Mann von Vicksburg aus mit Ihrer Tochter?»

«Wie ich Ihren Officers bereits sagte, rief ich sie kurz nach Mitternacht oder besser genau um Mitternacht an. Ich hatte mir im Fernsehen einen Film angesehen und stellte fest, daß es schon sehr spät war. Ich hab aber Julie nicht erreicht. Am nächsten Morgen hab ich’s dann nicht mehr versucht, weil wir ein paar Stunden später sowieso zurück sein wollten.»

«Sie hielten es nicht für nötig, nochmals anzurufen, als sie um Mitternacht nicht abhob?»

Jetzt war es die Frau, die nach Worten zu suchen schien. Nach einer langen Pause sagte sie dann: «Ich … ich wollte ja. Aber ich bin eingeschlafen.»

Ramsey nickte verständnisvoll. «Und Ihr Mann? Versuchte er es nochmals?»

«Das weiß ich nicht. Eher nein. Er schläft ziemlich fest. Nein, bestimmt nicht. Das heißt, ich kann es nicht sagen.» Sie schüttelte den Kopf.

Eine längere Stille trat ein. Ramseys und Rays Blicke kreuzten sich.

«Es ist nämlich so», kam es jetzt von Mrs. Richardson, «daß ich nur mit entsprechenden Pillen einschlafen kann. Ich hatte sie bereits genommen, als ich zu Hause anrief. Ich schlief ein, ohne es nochmals versucht zu haben. Und wachte erst morgens wieder auf. Deswegen weiß ich nicht, was in der Zwischenzeit los war. Wenn ich meine Pillen nehme und dann einschlafe, weckt mich selbst das Läuten eines Telefons nicht.» Sie unterbrach sich. Ein versonnener Ausdruck verklärte ihr Gesicht, und ihre Augen wurden feucht. «Julie machte sich immer Sorgen, ich könnte bei einem Feuer unsere Alarmanlage überhören, weil ich doch so fest schlafe. Sie meinte immer …» Mrs. Richardsons Stimme versagte.

Ramsey ließ ihr Zeit, sich wieder zu fangen, ehe er die nächste Frage stellte. «Nimmt Ihr Mann Schlaftabletten?»

Die Frau sah ihm in die Augen. «Darf ich fragen, ob Sie etwas herausgefunden haben, von dem ich keine Kenntnis habe?»

Ramsey schaute zu Ray, und als der nickte, wandte er sich wieder der Frau zu. «Mrs. Richardson», sagte er, «es scheint festzustehen, daß Ihre Tochter nicht vergewaltigt wurde. Ein junger Mann hat ausgesagt, er habe sich in der besagten Nacht mit Julie im Wald getroffen und sie, bevor er sie verließ, zu der Stelle zurückbegleitet, an der man sie fand. Er hat sich einem Test mit dem Polygraphen, einem Lügendetektor, unterzogen, demzufolge er die Wahrheit sagt. Der junge Mann erwähnte, daß Julie, kurz bevor sie sich trennten, glaubte, jemand habe sie gerufen. Deshalb fragen wir nochmals jeden einzelnen, schon um uns ein möglichst klares Bild machen zu können.»

Mrs. Richardson schwieg. «Julie wurde nicht vergewaltigt?» fragte sie schließlich.

«Nein, Ma’am, sieht nicht mehr danach aus.»

Erneut Stille. Dann: «Wer ist diese Person, die sich mit Julie getroffen haben will?»

Diesmal übernahm es Ray zu antworten. «Es wär unsern Ermittlungen nicht zweckdienlich, zu diesem Zeitpunkt den Namen des Mannes bekanntzugeben.»

«Sie sprechen immer von einem Mann.»

«Er ist achtundzwanzig», sagte Ray.

«Sagte er, wer meine Tochter rief? Das haben Sie doch gesagt, jemand habe sie gerufen.»

«Nein, Ma’am, das wußte er nicht», meinte Ray. «Er bekam es gar nicht mit. Ihre Tochter sagte ihm, sie hätte was gehört.»

«Und dieser Mann will sich mit meiner Tochter im Wald getroffen haben? Warum denn nicht zu Hause – wir waren doch nicht da?»

«Wir haben gehofft, Sie könnten uns in diesem Punkt weiterhelfen, Mrs. Richardson», meinte Ray. «Angeblich hatte Dr. Richardson was gegen Verabredungen mit jungen Männern.»

«Gegen Besuche zu Hause in unserer Abwesenheit, das ja. Wenn sie sich aber trotzdem mit ihm traf, warum dann im Wald? Wir hätten es doch gar nicht gemerkt, wenn sie ihn ins Haus gelassen hätte. Was Sie da sagen, meine Herren, ergibt einfach keinen Sinn.»

«Mrs. Richardson, es ist nicht auszuschließen, daß Julie Angst hatte, Sie oder Ihr Mann könnten überraschend zurückkommen. Diesen Eindruck hatte jedenfalls der Mann, mit dem sie zusammen war. Vielleicht wissen Sie, warum sie diese Möglichkeit in Betracht zog?»

Die Frau ging nicht auf Rays Frage ein. «Sie wissen, wer Julie gerufen haben soll, nicht wahr?» sagte sie statt dessen.

Ray zögerte. «Ja, Ma’am», sagte er dann. «Sie sagte dem Mann, es wär die Stimme ihres Vaters gewesen.»

Wieder Stille, diesmal eine länger anhaltende. Als die Frau weitersprach, war ihr Ton ausgesprochen kühl.

«Meine Herren, ich hoffe, Sie nehmen nicht an, daß ihr Vater irgend etwas mit ihrem Tod zu tun hat. Das wäre geradezu absurd. Auch wenn er nur ihr Stiefvater ist, hätte er in den sechs Jahren unserer Ehe seinem eigenen Fleisch und Blut gegenüber nicht mehr Liebe zum Ausdruck bringen können, als er das ihr gegenüber getan hat.»

Die beiden Brüder tauschten einen Blick. «Sind Sie sich ganz sicher», fragte Ray dann, «daß sich Ihr Mann die ganze Nacht über bei Ihnen im Zimmer aufhielt?»

Der Frau schoß das Blut in die Wangen. «Ich habe Ihnen nichts mehr zu sagen. Ihre Fragerei wird mir langsam zu dumm. Wie können Sie es wagen, derartige Rückschlüsse zu ziehen!»

Ray schüttelte den Kopf. «Ma’am, wir haben keineswegs –»

Sie konnte ihren Unmut nicht länger unterdrücken. In ihrem Gesicht zuckte es, und dann kreischte sie los: «Raus mit Ihnen! Raus hier, auf der Stelle!»
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Sie ließen die Bibliothek hinter sich. Ramsey lehnte sich gedankenverloren in den Beifahrersitz zurück. «Da haben wir also einen Stiefvater», faßte er zusammen, «der das Mädchen erst seit sechs Jahren kannte. Seine Frau hat sich mit Schlaftabletten betäubt und kann demnach nicht wissen, ob er die ganze Nacht über im Motel war. Vicksburg ist lediglich eineinhalb Autostunden von ihrem Haus entfernt. Ohne Zweifel gehört er ab sofort zum Kreis der Verdächtigen, vor allem weil Don Wan ausgesagt hat, das Mädchen habe geglaubt, die Stimme ihres Vaters erkannt zu haben. Trotzdem kann ich mir einfach nicht vorstellen, daß er der Täter ist. Selbst wenn man davon ausgeht, daß ein Vater –»

«Ist alles schon vorgekommen», warf Ray ein. «Sogar bei leiblichen Vätern.»

«Also gut, nimm an, er hat es getan, und zwar vorsätzlich. Er wartete, bis seine Frau schlief, tauchte hier auf, brachte das Mädchen um und fuhr dann nach Vicksburg zurück. Aus welchem Grund? Keines der üblichen Motive – Habgier, Eifersucht, Rache – paßt.»

«Das wissen wir doch noch gar nicht. Weil wir keinerlei Anlaß hatten, das zu überprüfen.»

«Weshalb, glaubst du, könnte er es getan haben?»

«Schwer zu sagen. Wir müssen ganz von vorn anfangen und alle Möglichkeiten ausloten. Habgier, zum Beispiel. Obwohl ich dir schon jetzt sagen kann, daß wir nicht feststellen werden, daß kürzlich eine hohe Versicherung zugunsten des Mädchens abgeschlossen wurde. Zu auffällig. Trotzdem werden unsere Ermittlungen in diese Richtung gehen. Und auch eine ganze Reihe anderer Dinge müssen wir noch mal genau unter die Lupe nehmen. Eben alles, was wir unberücksichtigt gelassen haben, weil keine Notwendigkeit dazu bestand.»

«Vielleicht hältst du mich für verrückt, Ray, aber ich fände es angebracht, auch mal die Vergangenheit der Frau zu durchleuchten. Irgendwas stört mich an ihr – das eine oder andere, was sie sagte oder wie sie sich verhielt, als wir bei ihr waren. Irgendwas.»

Ray nickte. «Vielleicht nicht, wie sie sich verhielt, sondern wie sie sich nicht verhielt. Bis zu ihrer wütenden Reaktion auf die Frage, ob sie bestimmt wüßte, daß ihr Mann die ganze Nacht über im Motel war, war sie die Ruhe selbst. Verriet keinerlei Gefühle, als sie erfuhr, daß ihre Tochter nicht vergewaltigt worden ist, sondern mit einem jungen Mann im Wald rumgevögelt hat. Gab sich die ganze Zeit über beherrscht und gefaßt. Überlegte ganz genau, was sie sagte.»

 

Vor dem Staatlichen John-H.-Douglas-Krankenhaus wurden sie mit strengen Sicherheitsmaßnahmen konfrontiert – einer hydraulischen Stahlschranke sowohl vor der Zufahrt wie auch vor der Ausfahrt und drei bewaffneten Uniformierten, die in dem kleinen Wachhäuschen zwischen den beiden Straßen ihren Dienst versahen.

Seit dem Massenausbruch aus Block R-14 im vorigen Jahr und dem Fluchtversuch des Massenmörders Marcus Minnefield kurz darauf waren zusätzlich Hunderttausende Dollar für die Sicherung der Anstalt investiert worden.

Minnefield war bei seinem Fluchtversuch vom Sheriff erschossen worden, der seinerseits ein paar Tage später von einem ehemaligen Privatdetektiv bei dem Versuch, die Spuren eines von ihm begangenen Mordes zu verwischen, umgelegt worden war. Eine Verfilzung übelster Art, die die regionalen Nachrichten beherrscht hatte; jetzt drehte man sogar einen Film darüber.

Der Wachposten kam aus seinem Häuschen und verlangte trotz des als Polizeiwagen erkenntlichen Fahrzeugs ihre Ausweise, die er einer peinlichen Prüfung unterzog, um dann mit einem höflichen Lächeln zurückzutreten und dem Kollegen im Wachhaus ein Zeichen zu geben. Worauf sich die Stahlschranke hob und Ramsey und Ray die Sperre passierten.

Dr. Richardsons Büro befand sich im zweiten Stock des Verwaltungsgebäudes. Er empfing sie sofort.

«Meine Frau hat mich davon unterrichtet, daß ein Mann behauptet, ich sei in der fraglichen Nacht zu Hause gewesen.» Der Doktor hatte sich bei ihrem Eintritt nicht erhoben; seine Stimme war schneidend.

«Das haben wir nicht gesagt», widersprach Ray.

«Keine Haarspaltereien. Wenn er meine Stimme gehört hat, muß ich wohl dort gewesen sein. Er hat sie aber nicht gehört! Worüber also möchten Sie mit mir sprechen?»

«Darüber, was Sie in der fraglichen Nacht in Vicksburg taten.»

«Nichts da», schnappte der Doktor kurz angebunden. «Ich bin es leid, immer wieder die gleichen Fragen zu beantworten. Damit Sie es wissen: Ich stelle mich gern einem polygraphischen Test, vorausgesetzt, daß sich die Fragen ausschließlich darauf beschränken, ob ich meine Tochter ermordet habe oder nicht. Auch wenn es mir unglaublich schwerfällt, darüber zu sprechen. Aber ich bin dazu bereit, wenn es, wie schon gesagt, ausschließlich um den Mord geht. Das ist die einzige Frage, die wichtig ist – falls Sie eine derart blödsinnige Frage für wichtig halten – und die Sie offenbar stellen müssen.

Wenn Sie sich darauf nicht einlassen, erfahren Sie von mir nichts. Sollten Sie es jedoch wagen, laut auszusprechen oder anderen gegenüber auch nur anzudeuten, daß ich irgendwas mit dem Tod meiner Tochter zu tun habe, werde ich Sie anzeigen. Und jetzt verlassen Sie mein Büro und stören Sie mich erst wieder, wenn Sie bereit sind, einen polygraphischen Test unter meinen Bedingungen durchzuführen. Guten Tag.» Der Doktor erhob sich. Sein Gesicht war gerötet, sein Unterkiefer angespannt. Wenn Blicke töten könnten, sinnierte Ramsey.

«Dr. Richardson», sagte Ray, «wir sind nur …»

Der Doktor griff zum Telefon auf seinem Schreibtisch und drückte auf einen Knopf.

Sofort meldete sich über die Sprechanlage die Stimme seiner Sekretärin. «Ja, Sir?»

«Verbinden Sie mich mit meinem Anwalt. Sofort!»

«Ja, Sir.»

 

Sie verließen das Verwaltungsgebäude. «Als Psychiater», meinte Ramsey, «weiß er ganz genau, daß ein derart eingeschränkter Test nicht durchführbar ist. Man kann doch nicht einfach ‹Haben Sie sie umgebracht?› fragen.»

«Daß er Dampf abgelassen hat, war keineswegs spontan», sagte Ray. «Seine Frau muß ihn gleich nach unserem Besuch in der Bibliothek angerufen haben. Er hatte also genug Zeit, sich seine Worte zurechtzulegen. Wenn ich bloß wüßte, was er damit bezweckt, würde ich sagen, er wollte uns erst mal eins auf den Deckel geben, um dann von sich aus einen Test mit dem Lügendetektor vorzuschlagen.» Ray schwieg eine Weile. «Warum?» fragte er dann. «Wen juckt’s, daß der Vorschlag von ihm stammt? Dieser Doktor interessiert mich von Minute zu Minute mehr.»

Kaum waren sie in den Ford gestiegen, meldete sich eine Stimme über Radiofunk.

«Zentrale an Einheit eins.»

Ray griff nach dem Mikrophon. «Hier Einheit eins. Ich höre.»

«Chief, der Bürgermeister sucht Sie. Sagte, Sie hätten vor einer halben Stunde einen Termin in seinem Büro gehabt.»

«Verdammt», entfuhr es Ray. Und zu Ramsey gewandt: «Die Besprechung mit dem Präsidenten der Handelskammer. Bringt mich wieder mal in Teufels Küche.» Er drückte den Knopf am Mikrophon. «Richten Sie ihm aus, ich bin schon unterwegs.»

Kopfschüttelnd hängte er das Mikrophon ein. «Kostenlose Bewirtung eingeschlossen, die Handelskammer kommt dafür auf. Der Präsident wollte mit uns zum Essen nach Jackson rüberfahren.» Erbost angesichts seiner Vergeßlichkeit, meinte er nur noch: «Ich setz dich bei deinem Auto ab.»

«Wenn du nichts dagegen hast, Ray, besuche ich inzwischen Dr. Keller. Sein Sohn hat vielleicht etwas beobachtet, was den anderen entgangen ist. Außerdem möchte ich wissen, wer sein Kumpel ist, wenn er einen hat.»

«Kumpel?»

«Die beiden anderen behaupten, nichts mit der Tierquälerei zu tun zu haben und auch gar nicht dabeigewesen zu sein. Sie schieben alles auf Johnny. Erinnerst du dich an die Szene, in der das Kalb umgebracht wird? Gut möglich, daß Johnny allein war, als er das auf Video aufnahm – der Film war mehrmals unterbrochen; er könnte die Position der Kamera zwischen den einzelnen Einstellungen verändert haben. Aber genausogut kann er auch jemanden dabeigehabt haben.»

«Geh der Sache nach, aber denk dran, daß Dr. Keller und der Bürgermeister enge Freunde sind. Wenn du nicht wie ein Schießhund aufpaßt, könnte es durchaus sein, daß du mir mehr Ärger auflädtst, als ich bewältigen kann.»

«Ich werd mich dran halten.»

«Nimm meinen Wagen. Das wirkt offizieller, als wenn du mit deinem Schlitten bei Keller vorfährst.» Damit griff Ray erneut nach dem Mikrophon. «Einheit eins an Zentrale.»

«Ich höre, Chief.»

«Sagen Sie dem Bürgermeister, mein Motor kocht mal wieder. Wir müßten also seinen Wagen nehmen, wenn es dabei bleibt, daß wir zusammen essen.»

«Verstanden.»




32

Dr. Keller wohnte in einem der größeren Häuser von Belle Colline Heights, einem Bau im französischen Landhausstil. Ramsey stellte den Ford in der Auffahrt ab und ging auf die Haustür zu.

Der Mann, der auf sein Läuten hin öffnete, war schlank und hochgewachsen. Über dunklen Hosen trug er eine Hausjacke, und in der Hand hielt er eine erkaltete Pfeife. Sein Gesicht verriet keine Regung.

«Dr. Keller?»

«Ja.»

«Ich bin Mark Ramsey. Von der Polizei.» Er hielt ihm die Hundemarke und seinen Ausweis hin.

Der Zahnarzt warf lediglich einen kurzen Blick darauf, lächelte kurz. «Sie kommen zu spät», sagte er. «Ein Officer war bereits da, vor knapp einer Viertelstunde.»

«Ich weiß nicht genau, wie ich das verstehen darf.»

«Sind Sie nicht wegen der Sammlung für die Polizei hier?»

«Nein, Sir.»

Das Lächeln wandelte sich zu Erstaunen.

«Dr. Keller, in der Nacht, in der das Richardson-Mädchen ermordet wurde, haben mehrere Jugendliche im Park kampiert, genauer gesagt am Hang hinter dem Haus, in dem das Mädchen wohnte. Wir haben erfahren, daß Ihr Sohn dabei war. Wenn Sie erlauben, würde ich mich gern mit ihm unterhalten.»

Das schmale Gesicht wurde noch schmaler. «Jemand hat Sie falsch informiert, Officer. Tut mir leid, aber Johnny war in der besagten Nacht nirgendwo, sondern hier zu Hause in seinem Bett.»

«Dürfte ich ihn in dieser Angelegenheit befragen?»

«Officer, nicht daß Sie meinen, ich wüßte nicht, wovon ich spreche. Ich bin in der fraglichen Nacht lange aufgeblieben, weil ich mit meinem Papierkram im Rückstand war. Bevor ich schlafen ging, sah ich nach ihm.» Der Ton des Mannes war barsch geworden.

«Das bezweifle ich nicht, Doktor. Trotzdem würde ich mich gern mit ihm unterhalten.»

Ramsey hielt dem kalten Blick des Mannes stand. Nach einer Weile entspannten sich die verkniffenen Züge des Zahnarztes ein wenig. «Gut», nickte er. «Warten Sie einen Augenblick.» Er trat zurück und schloß die Tür.

Ehe sie erneut geöffnet wurde, verstrichen mehrere Minuten. «Mein Anwalt wird gleich hier sein», sagte Keller mit höflichem Lächeln. «Er möchte, daß Sie solange draußen warten.» Noch immer lächelnd, schloß der Zahnarzt wieder die Tür.

Eine geschlagene halbe Stunde verging, bis der blaue Mercedes des Anwalts die breite Auffahrt heraufkam und neben Ramsey, der am Kofferraum des brüderlichen Dienstwagens lehnte, hielt.

«Tag, Mr. Ramsey», sagte Anwalt Bennie Evans und ging hinten um seinen Wagen herum, «wie geht’s?»

Ramsey wußte in dem Augenblick, da das schnittige Gefährt aufgetaucht war, auf wen er sich gefaßt zu machen hatte. Dieser feiste, dunkelhaarige, braungebrannte Ausbund von Arroganz genoß die Verachtung fast aller, die ihn kannten. Und doch war er derjenige, an den sich alle wandten, sobald sie mit dem Gesetz in Konflikt kamen. Bennie Evans war ein verdammt gerissener Anwalt.

Mit seinem berühmten festgefrorenen Lächeln streckte er Ramsey die Hand entgegen, eine klebrige Hand, die Ramsey drückte und dabei die auf altmodische Art flach anliegende und mit irgendwas zum Glänzen gebrachte Frisur musterte.

«Mir geht’s bestens», gab Ramsey zurück und wischte sich die Handfläche an der Hose ab. «Sie sind also auch der Anwalt von Dr. Keller, wie?»

«Seit Jahren schon. Betrachte ihn als persönlichen Freund. Und Sie sind der Polizei-Officer, der sich mit seinem Sohn unterhalten will?»

«So ist es.»

«Gehen die Ölgeschäfte so mies?» Immer dieses stereotype Lächeln.

«Ich unterstütze Ray bei den Ermittlungen im Zusammenhang mit dem Mordfall.»

«Was für Ermittlungen, Mr. Ramsey?»

«In bezug auf das Richardson-Mädchen.»

«Ich dachte, der Fall sei abgeschlossen.»

«Ist er nicht.»

«Ach so. Dürfte ich Ihren Ausweis sehen?»

Ramsey griff in die Gesäßtasche, zog das Gewünschte hervor.

Der Anwalt unterzog den Ausweis einer genauen Prüfung. «Das Datum hier besagt, daß Sie seit rund sechs Monaten als Fahnder tätig sind. Meines Erachtens hat Ray das Papier zurückdatiert, das heißt, Sie sind eingestiegen, nachdem vermutlich Leigh Ann Sie drum gebeten hat – als Jack verhaftet wurde. Soll die Zurückdatierung zu der Annahme verleiten, Sie spielten nicht aus einem speziellen Grund den Bullen?»

«Mr. Evans, genügt Ihnen mein Ausweis nicht?»

«Er genügt, Sie zu einem außerordentlichen Mitglied der kleinen Truppe Ihres Bruders zu machen. Aber nicht, um Ihnen das Recht zu geben, andere zu belästigen.» Der Anwalt reichte den Ausweis zurück, den Ramsey erst einmal auf Fettflecke hin untersuchte und dann einsteckte.

«Ich muß dem Sohn des Doktors ein paar Fragen stellen.»

«Worum geht es dabei?»

«Die Fragen sind für den Sohn bestimmt.»

«Ich bin sein Anwalt.»

«Der des Jungen? Braucht er denn einen?»

Ganz kurz verzog Evans den Mund zu einem ungeschminkten Grinsen. «Nicht daß ich wüßte», sagte er bereits wieder mit seinem stereotypen Lächeln. «Warum können Sie mir nicht verraten, worüber Sie mit ihm sprechen wollen?»

«Wir haben zwei Zeugen, nach deren Aussage er in der Mordnacht im Park hinter dem Haus der Richardsons kampiert hat. Und dazu hab ich ein paar Fragen an ihn.»

«Das hat mir Dr. Keller am Telefon gesagt. Und daß Johnny in der fraglichen Nacht zu Hause war und der Doktor nicht unbedingt möchte, daß Sie seinen Sohn behelligen.»

«Mr. Evans, ich werde mit dem Jungen reden, und wenn ich ihn dazu verhaften und aufs Revier mitnehmen muß.»

Die Augen des Anwalts verengten sich. «Klingt ja direkt wie eine Drohung. Festnehmen weshalb?»

«Nun, da wäre zunächst mal die Aussage der beiden Zeugen, daß Johnny einfach so zum Spaß Tiere gequält und umgebracht hat.»

«Das soll wohl ein Witz sein … oder etwa nicht? Warten Sie einen Augenblick, bis ich mit dem Doktor und Johnny gesprochen habe. Bin gleich wieder da.» Der Anwalt eilte auf das Haus zu, trat, da sich sogleich die Tür öffnete, ohne zu zögern über die Schwelle.

Ramsey lehnte sich erneut an den Kofferraum von Rays Wagen.

Es dauerte eine gute Viertelstunde, bis der Anwalt wiederauftauchte.

«Soll wegen der angeblichen Tierquälerei Klage erhoben werden?» fragte er.

«Das hängt nicht von mir ab.»

«Finden Sie dann nicht auch, daß es, solange ich das nicht weiß, nicht unbedingt klug von mir wäre, Ihnen zu gestatten, den Jungen zu befragen?»

«Ich gebe Ihnen mein Wort, daß ich bei meiner Befragung dieses Thema nicht zur Sprache bringe. Ich möchte lediglich wissen, was er in der Nacht, als er im Park kampierte, getan und gesehen hat.»

«Bedaure, das muß ich ablehnen.»

Ramsey ging um das Auto herum zur Fahrertür, stieg ein und angelte sich das Mikrophon.

«Einheit eins an Zentrale.»

«Zentrale. Ich höre.»

«Ist Chief Hopkins noch beim Essen?»

«Ich glaube, er und der Bürgermeister sind bereits auf dem Rückweg.»

«Können Sie mich verbinden?»

«Bleiben Sie dran.» Und kurz darauf Rays Stimme: «Mark?»

«Ja, Ray. Ich bin beim Doktor. Er hat Bennie Evans auf den Plan gerufen, und sie wollen mich nicht mit dem Jungen sprechen lassen.»

«Hast du ihnen gesagt, was wir herauszufinden versuchen?»

«Sie lehnen generell eine Befragung ab.»

«So, tun sie das? Dann komm ins Gerichtsgebäude. Ich bin auf dem Weg dorthin. Wir lassen einen Haftbefehl ausstellen und holen den Jungen ab.»

«Eine Anzeige wegen Tierquälerei wird Bennie Evans nicht beeindrucken.»

«Kannst ihm ja ausrichten, daß ich ihm mehr als das verspreche. Und andeuten, daß ich, falls der Junge in der fraglichen Nacht was gesehen und für sich behalten hat, alles dran setzen werde, ihn auch deswegen anzuzeigen. Gilt auch für den Vater, falls der etwas darüber wissen sollte.»

Ramsey feixte bei dem Gedanken, was der Bürgermeister wohl in diesem Augenblick zu Ray sagte. Er drehte den Knopf der Funkanlage auf höchste Lautstärke, vergewisserte sich mit einem Blick, daß beide Seitenfenster des Einsatzwagens heruntergelassen waren. «Würdest du das wiederholen, Ray?»

«Du sollst Bennie Evans ausrichten, wenn er versucht, mich aufs Kreuz zu legen, werden das seine Kunden auszubaden haben. Ich komm mit einem Haftbefehl raus, noch ehe Dr. Keller seinen Sohn verschwinden lassen kann.»

«Dacht ich mir doch, daß du das gesagt hast, Ray. Danke.» Er stellte das Funkradio ab und sah den Anwalt an, der jetzt am Fenster der Beifahrertür stand.

«Ray läßt nicht mit sich spaßen.»

«Das ist doch schwachsinnig. Grenzt außerdem an Erpressung. Trotzdem muß ich Dr. Keller informieren.»

«Tun Sie das.»

Ramsey wartete nochmals zwanzig Minuten, dann stellte er die Polizeisirene an und ließ sie kurz aufheulen.

Die Haustür öffnete sich.

«Bin gleich soweit!» brüllte der Anwalt.

Nach abermals einer Viertelstunde erschienen Evans und der Zahnarzt. Sie gingen auf Ramsey zu.

«Dr. Keller möchte mit Ihnen sprechen.»

«Gern.»

«Mr. Ramsey, inzwischen habe ich von meinem Sohn erfahren, daß er in der betreffenden Nacht tatsächlich draußen kampiert hat. Als ich damals nach ihm sah, war sein Zimmer dunkel. Demnach muß ich mich wohl getäuscht haben. Bitte glauben Sie nicht, daß ich Sie absichtlich irreführen wollte. Immerhin steht mein guter Ruf auf dem Spiel.»

«Verstehe. Kann ich mich jetzt mit Ihrem Sohn unterhalten?»

Der Anwalt mischte sich ein. «Der Junge hat möglicherweise jemanden gesehen, kann ihn vielleicht auch identifizieren. In Anbetracht dessen jedoch, daß eventuell eine Anzeige wegen Tierquälerei auf ihn zukommt, halte ich es für ratsam, daß ich mich zunächst einmal mit dem Staatsanwalt bespreche und versuche, irgendwie mit ihm einig zu werden, um diese Situation auf kulante Weise zu regeln.»

«Wenn er Donald Kennedy gesehen hat, ist das nichts Neues.»

Der Anwalt lächelte. «Ich habe nicht die leiseste Ahnung, von wem Sie sprechen.»

«Wen denn dann?»

«Ich glaube, es wird Zeit für mich, den Staatsanwalt aufzusuchen», meinte der Anwalt lediglich.

 

Ray und Sheriff Toney erwarteten Ramsey bereits vor dem Polizeirevier.

«Ich hab den Bürgermeister doch nicht etwa vergrätzt, oder?» fragte er Ray und grinste vergnügt.

«Als ob dir das was ausmachen würde. Aber nein, hast du nicht. Er hat nämlich ein besonders großes Herz für Tiere. Will unbedingt wissen, was dabei rauskommt.»

Jetzt fuhr auch der blaue Mercedes mit Bennie Evans und Dr. Keller vor. Gemeinsam betrat die kleine Gruppe das Gebäude. Staatsanwalt Warren James, ein hochgewachsener, hagerer Mann, der mit seiner eigenen Kanzlei kein Bein auf die Erde gebracht, dafür aber ein Plätzchen in der Politik gefunden hatte, war bereits in seinem Büro.

Jeder schüttelte jedem die Hand, und nachdem der Zahnarzt und sein Rechtsbeistand in das Besprechungszimmer komplimentiert worden waren, wandte sich der Staatsanwalt an die Zurückgebliebenen.

«Ich werde erst einmal mit Dr. Keller und Evans sprechen und hören, was sie anzubieten haben und welche Gegenleistung sie dafür erwarten. Wird bestimmt nicht lange dauern. Wenn Sie inzwischen hier warten würden … könnte durchaus sein, daß ich Sie brauche.»

«Natürlich bleiben wir», sagte Ray. «Ach ja, Warren, Mark und ich glauben, daß möglicherweise zwei Jugendliche beteiligt waren, als dieser Videofilm gedreht wurde, von dem ich Ihnen erzählt habe. Die anderen beiden Jungen, mit denen wir gesprochen haben, behaupten, sie hätten nichts damit zu tun. Glaub ich ihnen sogar. Vielleicht bringen Sie den Knaben dazu, Ihnen zu verraten, ob noch jemand mit von der Partie war.»

James nickte. «Wird bestimmt nicht lange dauern», sagte er noch einmal.

Eine volle halbe Stunde verstrich, bis James endlich wieder in Rays Büro auftauchte. Seine Miene war finster. «Ich werd den Richter holen müssen und versuchen, irgendwie eine Einigung zu erzielen. Der Junge hat jemanden gesehen.»

«Weiß der Staatsanwalt über Kennedy Bescheid?» fragte Ramsey seinen Bruder.

Ray nickte.

Der Staatsanwalt winkte ab. «Kennedy war es nicht. Es war jemand anders.»
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Es war schon dunkel, als die Besprechung zwischen dem Richter, Staatsanwalt Warren James, Dr. Keller und seinem Anwalt, Bennie Evans, zu Ende ging und der Sheriff, Ray und Ramsey hinzugezogen wurden. Dr. Keller befand sich bereits auf dem Weg nach Hause.

«Er holt seinen Sohn», erklärte der Staatsanwalt.

Eine knappe Stunde später erst kamen die beiden zurück. Mit niedergeschlagenen Augen betrat der Junge das Besprechungszimmer.

«Johnny», sagte der Staatsanwalt, «ich bin Staatsanwalt Warren James. Das hier sind Sheriff Toney, Polizeichef Hopkins und … Officer Mark Ramsey. Sie werden während deiner Aussage zugegen sein. Die Dame dort hinten am Tisch ist eine Stenografin. Sobald du gesagt hast, was du zu sagen hast, wird sie alles in die Maschine tippen, und du kannst dir das dann noch mal durchlesen und dir dabei überlegen, ob du nicht vielleicht etwas vergessen hast. Wir haben mit dem Richter gesprochen. Er ist damit einverstanden, dir zum Ausgleich dafür, daß du uns alles erzählst, was du in der Nacht, als das Richardson-Mädchen ermordet wurde, beobachtet hast, ein Verfahren wegen der Sache mit den Tieren zu ersparen. Hast du das verstanden?»

«Ja, Sir.»

Als Johnny wieder zu Boden blickte, bemerkte Ramsey das flüchtige Lächeln, das um die Lippen des Fünfzehnjährigen huschte.

James wandte sich an den Anwalt des Jungen. «Können wir anfangen?»

«Von mir aus, bitte. Das heißt –» Der Anwalt brach ab, sah zunächst den Jungen, dann dessen Vater an. «Dr. Keller, ich würde mich vorher noch gern mit Ihnen und Johnny kurz draußen besprechen. Wenn die anderen Herrschaften uns solange entschuldigen wollen …» Damit schritt er bereits auf die Tür zu. Der Zahnarzt und Johnny folgten ihm.

Als sie zurückkamen, umspielte ein entspanntes Lächeln Bennie Evans’ Gesicht. Um so erhitzter präsentierten sich Dr. Kellers Züge.

Ramsey ahnte, was draußen abgelaufen war. Der Anwalt, nur darauf bedacht, die Absprache mit dem Richter durchzuboxen und den Jungen aus der Sache mit den Tieren herauszuhalten, hatte versäumt, Johnny zu fragen, ob er irgend etwas mit Julies Ermordung zu tun habe. Daß Evans es urplötzlich für angebracht hielt, sich danach zu erkundigen, machte deutlich, daß er den Charakter des Jungen nicht anders bewertete als er, Ramsey, selbst.

Der Anwalt führte Johnny zu einem Stuhl am Tisch und nahm dann neben ihm Platz, holte ein kleines Diktiergerät aus seiner Jackentasche, schaltete es an und legte es auf den Tisch. Nachdem Staatsanwalt James seinerseits sein Aufnahmegerät gestartet hatte, wandte er sich an den Jungen.

«Fang an, als du in der besagten Nacht in den Park kamst, Johnny. Laß dir Zeit und erzähl einfach alles, ob du es nun für wichtig hältst oder nicht. Das beurteilen wir dann schon.»

Die Wangen des Vaters waren weiterhin hochrot.

Nichts, was Johnny sagen würde, konnte jemals vor Gericht gegen ihn verwendet werden. Ramsey war erbost, daß der Junge wegen der Grausamkeiten, die er begangen hatte, derart glimpflich davonkommen sollte. Noch erboster würde er sein, wenn sich aus den Informationen des Jungen keinerlei neue Anhaltspunkte ergaben. Johnny war offenbar der Anführer und Anstifter von allem gewesen, was die Jugendlichen unternommen hatten. Und somit der Hauptschuldige. Da er jedoch von seinem Anwalt genauestens über die Absprache mit dem Richter aufgeklärt worden war, saß er jetzt kerzengerade auf seinem Stuhl, voller Selbstbewußtsein. Er blickte, als er zu sprechen anfing, den Anwesenden reihum in die Augen. Ramsey schüttelte unwillkürlich den Kopf, als er an der Reihe war. Die Mundwinkel des Jungen verzogen sich zu einem angedeuteten Grinsen. Der Halbwüchsige genoß seine Überlegenheit.

Johnny sagte nichts, was Ramsey nicht bereits wußte, bis er in seiner Aussage zu dem Punkt gelangte, als er sich auf der Holzstraße von Hal getrennt hatte.

«Ich ging zurück in den Wald. Sie waren aus der Erdsenke hervorgekommen und standen dort, wo die Bäume aufhören. Sie trieben es wieder miteinander, brachen aber auf einmal ab und standen auf und redeten miteinander. Was sie sagten, konnte ich nicht hören, wegen des Windes. Sie zogen sich an, und dann kam der Mann durch den Wald auf mich zu; ich mußte mich schleunigst wieder den Hang hinauf verziehen. Ich hab mich hinter einem Gebüsch versteckt, bis er vorbei war. Dann ging ich den Hang wieder runter. Dabei bin ich von der Richtung abgekommen; im Wald und noch dazu nachts passiert einem das leicht. Jedenfalls erreichte ich den Waldrand etwas abseits von ihrem Haus, in Höhe des Hauses, in dem dieser alte Schwarze wohnt. Ein Hund fing an zu bellen, und ich ging wieder ein Stück hangaufwärts und dort entlang und dann runter und landete an der Grenze des Gartens, der zum Haus des Mädchens gehört. In einem Zimmer im Erdgeschoß brannte Licht. Also bin ich drauf zugegangen und hab durchs Fenster geschaut.»

Die Fußabdrücke im Blumenbeet. Johnny war nicht ganz so groß wie Jack, lebte aber auf großem Fuß. Ramsey tauschte mit seinem Bruder einen vielsagenden Blick.

«Dann drehte ich mich ganz zufällig um und sah diesen Mann auf mich zurennen. Ich wollte schon weglaufen, aber er rannte an mir vorbei, und ich blieb hinter der Hecke stehen und rührte mich nicht vom Fleck. Es war ihr Vater, und –»

Der Staatsanwalt unterbrach den Jungen. «Bist du dir da ganz sicher?»

Alle im Raum sahen Johnny gespannt an.

«Ja, ganz sicher.»

«War es nicht in jener Nacht stürmisch und dunkel?»

«Nein, Sir, nicht mehr. Nach dem Regenschauer hatte es gerade aufgeklart, und der Mond schien ganz hell. Alles war deutlich zu erkennen.»

«Und du kanntest den Doktor gut genug, um genau zu wissen, daß er es war?»

«Aber klar. Ich hab ein paarmal seinen Rasen gemäht.»

Seinen Rasen gemäht! War Johnny etwa der Junge, dem Leigh Ann das Glas Tee angeboten hatte?Ja, natürlich! Erst jetzt erkannte Ramsey ihn wieder.

«Er lief an mir vorbei um das Haus rum und am Nachbarhaus entlang. Ich blieb so lange hinter dem Gebüsch, bis ich sicher sein konnte, daß er weg war, dann machte ich mich auf –»

Ramsey fiel ihm ins Wort. «Wo war sein Auto?»

Der Junge sah ihn an. «Woher soll ich das wissen?»

«Hast du Motorengeräusch von einem Auto gehört?»

«Bei dem Gewitter war das nicht auszumachen.»

«Sagtest du nicht, es wär vorbei gewesen?»

«Es hatte aufgehört zu regnen, aber es donnerte noch.»

«Hast du irgendwelche Scheinwerfer gesehen?»

«Nein.»

«Bestimmt nicht?»

«Bestimmt nicht. Vorher hatte ich ein Auto bemerkt. Es fuhr von Mrs. Muellers Haus weg. Danach sah ich keins mehr.»

«Lassen Sie doch den Jungen ausreden», ermahnte der Staatsanwalt.

Johnny starrte Ramsey an, wandte sich dann wieder dem Staatsanwalt zu. «Auf meinem Weg zurück in den Park fand ich das Mädchen. Sie lag auf dem Rücken, tot.»

«Woher wußtest du, daß sie tot war?» fragte Ramsey erstaunt.

«Er hatte sie erstochen, sie blutete, bewegte sich aber nicht. Sie war tot.»

«Bist du dir sicher?»

«Ja, ich bin mir sicher.»

«Wie kannst du dir sicher sein? Hast du ihr Herz abgehört oder ihr den Puls gefühlt?»

Der Vater war aufgesprungen. «Was soll das?»

«Setzen Sie sich hin. Dr. Keller», wies ihn der Staatsanwalt zurecht. «Mr. Ramsey, bitte überlassen Sie es mir, die Fragen zu stellen.»

«Schon gut, Mr. James. Fragen Sie den Jungen, ob er das Mädchen angefaßt hat.» Ihr T-Shirt war zurechtgezogen worden, nachdem sie bereits tot war – oder im Sterben lag. Ramsey sah den Jungen durchdringend an und fuhr trotz eines wütenden Blicks des Staatsanwalts ungeniert fort: «Na los doch, hast du das gemacht? Hast du sie angefaßt?»

Jetzt mischte sich Ray ein. «Laß gut sein, Mark.»

Mit hochrotem Gesicht starrte der Vater in die Runde, seine Lippen bewegten sich lautlos.

Der Junge hielt ungerührt Ramseys bohrendem Blick stand.

Der Staatsanwalt erhob sich. «Aufgrund richterlicher Anordnung hat sich Johnny zur Verfügung zu halten, wann immer wir ihn benötigen. Weitere Einzelheiten können wir zu einem späteren Zeitpunkt klären. Im Augenblick scheint es mir dringlicher, Dr. Richardson herzuholen. Sheriff.»

Toney nahm die Aufforderung nicht an. «Meiner Ansicht nach sollten das Ray und Mark übernehmen», sagte er.

Staatsanwalt James nickte. «Der Haftbefehl wird umgehend ausgestellt.»

 

Eine halbe Stunde später bog Rays Dienstwagen in Dr. Richardsons Einfahrt ein, während Sheriff Toney und einer seiner Mitarbeiter ihren Straßenkreuzer an der Wendeschleife vor dem Haus anhielten. Auch für Dr. Richardsons Frau war Haftbefehl ergangen, wegen Behinderung der Justiz aufgrund einer falschen Alibiangabe.

«Hast du deine Waffe bei dir?» fragte Ray. Und da Ramsey den Kopf schüttelte, kramte er den Polizeirevolver aus dem Handschuhfach und drückte ihn dem Bruder in die Hand.

«Diesen Einsatz leitest du, Mark», sagte er. «Du warst es doch, der uns auf diese Spur gebracht hat.»

«Dieser kleine Bastard hat sie sich vorgenommen, nachdem sie tot war, Ray. Ich hab das im Gefühl. Ich wette sogar meinen Kopf darauf.»

«Selbst wenn’s sich so verhält, kannst du nichts dagegen tun. Denk einfach nicht mehr darüber nach. Wichtiger ist doch, wer sie umgebracht hat.»

«Also gut, schreiten wir zur Festnahme.» Ramsey legte die Hand auf den Türgriff.

Durch die Balkontür im oberen Stockwerk drang Licht aus dem Flur. Das Erdgeschoß lag im Dunkeln.

Ray baute sich links, Ramsey rechts neben der Eingangstür auf.

Beide vernahmen den gellenden Schrei, der aus dem Haus kam.

Ramsey warf seinem Bruder einen Blick zu, griff nach dem Türknopf. Die Tür war nicht verschlossen. Er stieß sie auf, preßte sich an den Rahmen. Gedämpftes Licht, wohl von einer Stehlampe im Wohnzimmer, drang in die Diele. Den Revolver im Anschlag, trat er ein. Aus dem Wohnzimmer war das laute Fluchen einer Männerstimme zu hören. Ramsey hastete über den Flur.

Mrs. Richardson, die Hände schützend vors Gesicht haltend, lag auf dem Sofa, über sie gebeugt Dr. Richardson, mit geballten Fäusten und wutverzerrtem Gesicht. Er schien die Anwesenheit der beiden Brüder zu spüren, drehte sich um.

Mrs. Richardsons Blick folgte dem ihres Mannes. Sie rappelte sich auf, stolperte auf Ray und Ramsey zu.

«ER WAR ES!» schrie sie hysterisch.
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Eine Zigarre zwischen den Zähnen, betrat Ray die kleine Kantine des Polizeireviers. Er zog einen Stuhl unter dem Metalltisch hervor und setzte sich. «Ich weiß nicht», meinte er kopfschüttelnd, «zum Teufel, ich weiß es einfach nicht. Die Geschichte der Frau schien Hand und Fuß zu haben. Und dann kommt Richardsons Anwalt mit einer schriftlichen Aussage an, mit der der Doktor alles leugnet … und auch das klingt durchaus glaubhaft.»

Ramsey runzelte die Stirn. «Was?» fragte er ungehalten.

Er hatte mehr als zwei Stunden vertrödelt. Staatsanwalt James, bereits voller Skepsis, wie sich Richardsons Anwalt vor Gericht über die Rolle auslassen würde, die Ramsey bei der Aufklärung des Mordfalls zugefallen war, hatte ihn gebeten, in der Kantine zu warten. Also hatte er die ganze Zeit über, da die anderen sich den Bericht der Frau anhörten, hier gehockt. Daß der Doktor ebenfalls eine Aussage gemacht hatte, war ihm neu.

Ray zündete sich seine Zigarre an, ehe er weitersprach. «Wenn der Doktor der Mörder ist, haben wir die Klärung des Falls dir zu verdanken. Wenn du nicht drangeblieben wärst und alles Stück für Stück aufgedeckt hättest, wär’s nie soweit gekommen, Mrs. Richardson damit zu konfrontieren, daß Julie glaubte, sie hätte die Stimme ihres Vaters gehört. Das hat sie stutzig gemacht.»

«Sie hat also nichts damit zu tun?»

«Nein, hat sie nicht. Ihr Mann schwafelte ihr eine Geschichte vor, von der er sicher war, daß sie sie ihm abnehmen würde, da sie ja über ihn Bescheid wußte. Wie nennt man doch gleich mal wieder einen, der Kinder belästigt – die Bezeichnung, die er für Jack gebraucht hat?»

«Pädophil?»

«Ja, scheint selbst mal so gepolt gewesen zu sein. Und jähzornig dazu. Seine Frau war wohl eine bessere Krankenschwester für ihn. Hat erzählt, daß ihm vor ein paar Jahren, als sie noch nicht verheiratet waren, eine blutjunge Patientin Avancen machte und er drauf einging und sie schwängerte. Das Mädchen machte ihm die Hölle heiß, wollte Geld für eine Abtreibung und noch so einiges mehr. Er verlor die Beherrschung und verprügelte sie nach Strich und Faden.

Worauf ihn das Mädchen wegen Tätlichkeit anzeigte. Keine Ahnung, was ihn das gekostet hat; jedenfalls wurde von einem Prozeß abgesehen. Aber Prozeß oder nicht – irgendwo in New York liegt eine Akte, in der steht, daß unser sauberer Doktor sich nicht nur mit Minderjährigen eingelassen hat, sondern daß er ihnen gegenüber auch noch handgreiflich geworden ist. Da seine Frau von dieser Akte weiß, war sie nicht weiter verwundert, als er ihr einschärfte, jedem gegenüber steif und fest zu behaupten, er wär die ganze Nacht über mit ihr in Vicksburg gewesen …»

«Um ein Herumschnüffeln in seiner Vergangenheit zu verhindern.»

«Richtig. Wenn jemand mal irgendwie mit einem Sexualverbrechen in Verbindung gebracht worden ist, wird er nämlich, sobald in der Gegend, in der er lebt, was in dieser Richtung passiert, automatisch vorgeladen und in die Zange genommen. Freiheitlich denkenden Menschen ist das ein Dorn im Auge, aber wenn du mal in so was verwickelt warst, bist du für alle Zeiten im höchsten Grade verdächtig. So verfährt jedenfalls die Polizei, und der Doktor scheint das gewußt zu haben. Würde mich nicht wundern, wenn das der Grund für seinen häufigen Ortswechsel wäre – ein Versuch, seine Spuren zu verwischen.»

«Wo sollte er denn nach Meinung seiner Frau gewesen sein?»

«In Memphis. Als sie noch in Vicksburg wohnten, haben sie zwei antike Stühle nach Memphis geschickt, um sie von einem Fachmann aufarbeiten zu lassen, von dem sie ’ne Menge hielten.

Als sie dann herzogen, wollten sie erst mal das Haus instand setzen und die Möbel, die sie noch in Vicksburg untergestellt hatten, später holen. Und die Sachen in Memphis, wenn er sich das nächstemal freinehmen konnte. Als sie am Abend wieder im Motel in Vicksburg waren, sagte er ihr, er könnte sich’s nicht leisten, sich so oft freizunehmen; er wollte deshalb nachts noch nach Memphis fahren und die Stühle abholen, dann hätte er’s hinter sich. Was er dann auch tat, wie sie annahm.

Am nächsten Morgen war er zurück, unrasiert und fix und fertig und gereizt; sehr gereizt, wie sie sich erinnert. Dafür waren keine Käfer auf den Möbeln, und genau das war ihre Sorge gewesen.»

«Wovon, zum Kuckuck, sprichst du eigentlich?»

Ray grinste. «Die Dame hat nämlich nachgedacht. Kaum war ihr Mann weg, fällt ihr siedendheiß ein, daß die Stühle ziemlich ausladend sind und bestimmt nur einer im Kofferraum Platz hat, der andere also irgendwie auf dem Wagendach verstaut und festgezurrt werden muß. Und daß ihr Mann bestimmt keinen Gedanken daran verschwenden würde, was für Spuren verendende Käfer auf den Möbeln hinterlassen. Wo einem doch im August, wenn man die Straße am Fluß entlangfährt, derart viel Insektenzeug an die Windschutzscheibe knallt, daß man die Scheibenwischer anstellen muß, um freie Sicht zu haben. Er kommt also frühmorgens zurück, und sie stellt erleichtert fest, daß er so umsichtig war und den einen Stuhl mit Folie umwickelt hat.

Dafür fällt ihr auf, daß auch an der Folie kaum irgendwelche Käfer kleben. Sie mißt dem weiter keine Bedeutung bei. Als sie dann zu Hause mit dem Mord an ihrer Tochter konfrontiert wird, sind die nicht vorhandenen Käfer auf der Folie verständlicherweise ihre geringste Sorge. Erst vor ein paar Tagen muß sie wieder dran denken. Und ihr schwant, daß er vielleicht gar nicht nach Memphis gefahren ist.

Nicht etwa, daß sie das irgendwie mit dem Tod ihrer Tochter in Verbindung bringt, von wegen. Sie vermutet, daß eine andere Frau dahintersteckt.

Sie ruft den Mann in Memphis, der die Stühle in Ordnung gebracht hat, an und erfährt, daß der Doktor die Sachen schon vor Wochen abgeholt hat, anläßlich einer Tagung.

Somit steht für sie fest, daß die Stühle in der Zwischenzeit in Vicksburg eingelagert worden sind und ihr Mann die Fahrt nach Memphis vorgeschützt hat, um sich acht oder neun Stunden lang irgendwo rumzutreiben. Sie kennt ja seine Schwächen; schließlich ist sie diejenige, die ihn seiner ersten Frau ausgespannt hat, und sie weiß, was für ein Nimmersatt er ist. Deshalb zweifelt sie nicht daran, daß er sich wiederum mit einer Frau getroffen hat. Nur mit wem? Daß sie der Polizei gegenüber seine nächtliche Spritztour verschweigen sollte, scheint ihr jetzt um so begründeter: Nicht nur seine Vergangenheit konnte er so verheimlichen, sondern mußte auch nicht damit herausrücken, wo er in Wirklichkeit war, das heißt, ihr eingestehen, daß es irgendwo eine andere Frau gibt.

Der Tod ihrer Tochter haut sie so um, daß sie außerstande ist, ihn zur Rede zu stellen; sie schweigt erst mal. Dann kommen wir an, erwähnen, die Tochter hätte angeblich die Stimme ihres Vaters gehört, und erkundigen uns eingehend nach ihrem Mann. Ihr war klar, daß es uns lediglich um den Mord an der Tochter ging und seine Seitensprünge uns nicht interessierten. Aber allmählich fragt sie sich, worauf wir hinauswollen, was wir wissen. Dabei wußten wir natürlich gar nichts. Sie jedoch redet sich ein, wir würden.

In ihrem Kopf wirbelt alles durcheinander. Sie denkt an ihren ersten Mann, Julies leiblichen Vater. Sie hat sich von ihm scheiden lassen, nachdem sie ihn überrascht hat, wie er Julie, die damals noch die Grundschule besuchte, mißbrauchte. Und bei der Erinnerung an diesen Vorfall fällt es ihr wie Schuppen von den Augen, was möglicherweise zwischen dem Doktor und ihrer Tochter passiert ist. Plötzlich kann sie sich so einiges erklären. Vor allem eine Szene im Garten, eine heftige Auseinandersetzung zwischen dem Doktor und ihrer Tochter, bei der der Doktor dem Mädchen schließlich eine Ohrfeige verpaßt und Julie zurückgeschlagen hat. Als sie seinerzeit dazukam, wollte keiner sagen, worum es ging; sie ließen sie einfach stehen. Am nächsten Tag schenkt der Mann dem Mädchen das brillantbesetzte Uhrenarmband, das sie auch trug, als wir sie fanden – Kostenpunkt elfhundert Dollar. Was die Mutter zu der Annahme verleitete, der Stiefvater wollte Julie bestechen, damit sie den Mund hält.

Worüber sie weiterhin nachgrübelt, ist, wie sehr sich ihr Mann gegen Verabredungen seiner Tochter mit Gleichaltrigen sperrte. Seiner Frau hatte er erklärt, das Mädchen müßte nach den leidvollen Erfahrungen mit dem leiblichen Vater beschützt werden; wenn man Julie den plumpen sexuellen Annäherungsversuchen junger Kerle aussetzte, bestünde durchaus Gefahr, daß sie entweder ein Flittchen würde oder aber Männern gegenüber eine derartige Abscheu entwickelte, daß sie niemals zu einer normalen Zweierbeziehung fähig wäre, das wüßte er aus seiner Praxis. Und obwohl die Frau gegen diese Bevormundung ihrer Tochter war, ließ sie ihn gewähren; immerhin war er Psychiater, und sie vertraute ihm.

Jetzt aber, wo sie zu ihrem Entsetzen und wenn sie an ihren ersten Mann denkt, die wahren Motive des Doktors zu durchschauen glaubt, erscheint ihr die Strenge des Stiefvaters in einem anderen Licht – als Eifersucht. Und je länger sie nachdenkt, desto verrückter macht sie sich. Da ist sein autoritäres Gehabe, das sie jetzt mit Eifersucht gleichsetzt, sein sexueller Heißhunger, den er an den Tag gelegt hat, als er sich hinter dem Rücken seiner ersten Frau mit ihr einließ und daneben noch eine junge Patientin schwängerte.

Sie kann es nicht länger ertragen, stellt ihn zur Rede. Dabei ist sie sich ihrer Sache alles andere als sicher. Wenn er einfach alles abgestritten hätte, gestand sie uns, wäre für sie die Sache vermutlich erledigt gewesen.

Was er jedoch nicht tut. Er gibt sogar freimütig alles zu, von dem Augenblick an, als er, ein Jahr nach ihrer Eheschließung, der Tochter gegenüber zudringlich geworden ist, bis hin zu dem Punkt, daß er das Mädchen geschwängert hat und dann aus Angst, Julie würde ihn verraten, den Plan faßte, sie umzubringen. Als die Frau ihm daraufhin erklärt, sie würde die Polizei verständigen, prügelt er auf sie ein und droht ihr, sie ebenfalls umzubringen –»

«Moment mal, Ray», gelang es Ramsey, Rays Redefluß zu unterbrechen. «Das klingt ja alles soweit ganz plausibel, bis auf eins: daß er den Mord an dem Mädchen zugegeben hat, daß er einer Mutter sagt, er habe ihre Tochter umgebracht. Nein, das kann er unmöglich getan haben.»

«Warum nicht? Wenn sie außer sich war, weil er sich an dem Mädchen vergriffen hatte, und zur Polizei gehn wollte, konnte er sich doch ausrechnen, was für Schwierigkeiten da auf ihn zukamen. Wenn er sie einschüchtern wollte – wie hätte er das wirkungsvoller tun können, als ihr zu sagen, er hätte bereits ihre Tochter getötet, und wenn sie auch nur ein Wort verriete, wäre sie an der Reihe?»

Ramsey schüttelte den Kopf. «Daß er seine Frau umbringt, um sie zum Schweigen zu bringen, würde ich ihm durchaus zutrauen. Aber nicht, daß er ihr sagt, er habe ihre Tochter umgebracht, und dann erwartet, daß sie den Mund hält. Nein, das glaub ich einfach nicht.»

«Er wußte besser als alle anderen, wie sie reagieren würde.»

«Was hält der Staatsanwalt davon?»

«Er hat eine Zeugin, die aussagt, der Doktor hätte in ihrer Gegenwart ein Geständnis abgelegt. Er wird ihn wegen Mordes vor Gericht stellen.»

«Was er davon hält, habe ich gefragt.»

Ray zuckte die Schultern. «Wie soll ich das wissen?»

«Was hältst du davon?»

«Wenn ich der Doktor wär, hätt ich den Mord an dem Mädchen niemals zugegeben. Aber ich steck nicht in seiner Haut. In meinem Berufsleben sind mir schon die merkwürdigsten Dinge untergekommen. Und wenn du überlegst, was unser guter Freund Don Wan und was Johnny erzählt haben, scheint’s durchaus plausibel, daß der Mörder jemand gewesen sein muß, der in unmittelbarer Nähe zum Fundort der Leiche wohnt.»

«Erklär mir das mal.»

«Gern. Zwischen Don Wans Aufbruch und dem Moment, da Johnny den Doktor sah, können höchstens zehn, fünfzehn Minuten liegen. In dieser Zeitspanne muß die Tat verübt worden sein. Und zwar nicht von einem, der einfach aus dem Nichts auftaucht und sie kaltmacht. Wer immer der Täter sein mag – er muß auf sie zugegangen sein und zumindest ein paar Worte mit ihr gewechselt haben, bevor er sie umbrachte und verschwand, noch ehe Johnny den Hang wieder runterkam und ihn hätte sehen können. Das alles zu bewerkstelligen und sich spurlos zu verdrücken, schnell in ein nahe gelegenes Haus zu verschwinden, scheint mir ausgesprochen logisch. Die drei dem Tatort am nächsten stehenden Häuser sind das von Julie, das des pensionierten Oberst sowie das von Jack und Leigh Ann. Wenn man bedenkt, daß der Oberst im Rollstuhl sitzt und in seiner Bewegungsfähigkeit eingeschränkt ist, dürfte er als Verdächtiger wohl ausscheiden. Bleiben also der Doktor oder seine Frau und Jack und Leigh Ann …» Er grinste. «Und Jack war mit dem Auto weggefahren.»

«Jetzt hör aber auf.»

«Dacht ich mir doch, daß dich das auf die Palme bringt. Aber du merkst, worauf ich hinauswill – der Doktor ist ein vielversprechender Kandidat, es sei denn, da war noch jemand unterwegs, der was im Schilde führte.»

«Was sagt der Doktor dazu?»

«Daß er’s nicht gewesen ist. Was hast du denn erwartet?»

«Ich meine, was die Einzelheiten betrifft. Sein Anwalt hat ihn doch zu einer schriftlichen Aussage überredet.»

«In Kurzfassung hört sich das so an, daß Julie ihn schon bald nach seiner Heirat nicht in Ruhe ließ und er rausfand, daß ihr leiblicher Vater sie sexuell verkorkst hatte und sie mannstoll war. Angeblich hat er versucht, ihr zu helfen, aber ohne besonderen Erfolg. Sogar bestochen will er sie haben, um sie zur Vernunft zu bringen – deswegen hätte er ihr ja die Uhr geschenkt, die sie sich schon so lange wünschte.

Als das Mädchen nicht nach Vicksburg mitkommen wollte, hätte er genau gewußt, warum. Das hätte er auch seiner Frau gesagt, aber die wär wütend geworden, weil er ständig an dem Mädchen rumkritisierte. Das wär ein Dauerthema zwischen ihnen gewesen, weil die Frau einfach nicht einsehen wollte, daß die Tochter Probleme hatte.

Die beiden Stühle hat er bereits während der Tagung in Memphis abgeholt und sie in Vicksburg untergestellt, weil das Haus noch nicht fertig war. Seiner Frau Bescheid zu sagen hielt er nicht für nötig. Und jetzt wollte er unter dem Vorwand, das Zeug in Memphis abzuholen, nach Hause zurückfahren, ohne daß seine Frau davon Wind bekam.

Nach Hause ist er angeblich nur gefahren, um das Mädchen beim Vögeln zu erwischen. Er wollte dem ein für allemal einen Riegel vorschieben und außerdem seiner Frau einen handfesten Beweis liefern, wie recht er mit seiner Vermutung hatte. Aber nach dem Mord wagte er nicht, was von seiner Fahrt nach Hause zu erwähnen, nicht mal seiner Frau gegenüber. Erst als sie ihn mit Fragen bombardierte, rückte er damit raus und nannte ihr auch den Grund dafür.

Sie glaubte ihm nicht. Getobt hätte sie und ihm vorgeworfen, er hätte sich an dem Mädchen vergreifen wollen, hätte das ja vorher auch schon getan. Daß er ein Geständnis abgelegt hat, wär ’ne Erfindung von ihr, ihre Rache sozusagen. Er gibt zu, im Haus gewesen und, wie schon der Keller-Sohn sagte, hinten ums Haus gegangen zu sein, besteht aber drauf, daß er von drinnen kam und nicht vom Park. Soweit seine Aussage.»

Ray schüttelte den Kopf. «Achtzig Kilometer zurückfahren, um sie mit einem jungen Mann auf frischer Tat zu ertappen? Unwahrscheinlich. Eher schon, um sie für sich zu haben und die Nacht mit ihr zu verbringen. Nein, diese Version ist für mich nicht weniger glaubhaft.»

«Dann wären wir uns ja einig, Bruderherz, und der Staatsanwalt denkt nicht anders.»

«Wer vertritt Mrs. Richardson?»

«Ein Anwalt aus der Wilkinson-Kanzlei in Jackson. Ein schlauer Fuchs.»

«Stimmt er einem polygraphischen Test zu?»

«Der Staatsanwalt möchte es, ihr Anwalt hat um Aufschub gebeten, bis sie sich wieder gefangen hat; er will uns Bescheid geben.»

«Nachdem sie sich einem inoffiziellen Test unterzogen hat und ihr Anwalt weiß, ob sie die Wahrheit sagt.»

«Glaub ich nicht», sagte Ray. «Wenn sie als Zeugin gegen ihren Mann auftritt, wird der Staatsanwalt die Anklage auf Behinderung der Justiz fallenlassen. Ein Test mit dem Lügendetektor würde ihr überhaupt nichts bringen. Selbst wenn sie die Wahrheit sagt – warum sollte sie das Risiko auf sich nehmen, daß ihre Antworten auf der Maschine nicht unbedingt überzeugend wirken und sie dadurch unter Umständen ihre Abmachung mit dem Staatsanwalt aufs Spiel setzt?»

Ramsey schüttelte resigniert den Kopf. «Wir werden wohl nie mit Sicherheit sagen können, ob er das Mädchen umgebracht hat oder nicht.»

«Zwölf Leute werden behaupten, sie wüßten es.»
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Eddie Tullos drosselte den kleinen Außenbordmotor, und das flache, vier Meter lange Aluminiumboot kam etwa 100 Meter vor dem Ufer des über 30 Kilometer langen Ross-Barnett-Stausees, der die Wasserversorgung der Stadt Jackson sicherstellt, allmählich zum Halt.

Tullos warf nochmals einen Blick zu der alten Eiche am nahe gelegenen Ufer und hinüber zu den beiden Grenzpfählen; das Boot markierte ein perfektes Dreieck. Auf ein Zeichen zum Bug hin erhob sich Joe Bob Mitchell, ein wenig schwerfällig angesichts der Sauerstoffflasche auf seinem Rücken, und zog sich die Taucherbrille über das Gesicht.

Sie hatten es auf Welse abgesehen, und jetzt oblag es Joe Bob, ihre Laichstätten unter Wasser in Augenschein zu nehmen – Zypressenkisten, die sie fachmännisch auf den Grund des Speichersees versenkt hatten, um den großen gelben Plattkopf, der in diesen Gewässern heimisch war, in die Falle zu locken. Sieben solcher Fische von zwischen 20 und 30 Pfund lagen bereits auf den Planken des Bootes, und die beiden Männer hatten noch vier Reusen zu kontrollieren.

Joe Bob, das Ende einer langen Leine in der einen behandschuhten Hand und in der anderen ein Eisenrohr, preßte die Lippen um das Mundstück und sprang ins sonnenerwärmte Wasser.

Auch als sich die Luftbläschen, die sich durch sein Eintauchen gebildet hatten, auflösten, wurde die Sicht nicht besser; auf zehn Zentimeter Entfernung war kaum etwas zu erkennen. Eigentlich nichts Neues für ihn; in dem schlammigen Wasser war es durchaus schon vorgekommen, daß er seine Finger erst sah, wenn er sie dicht vor seine Taucherbrille hielt.

Seine Schwimmflossen berührten in dem nicht unbedingt als tief zu bezeichnenden Gewässer fast augenblicklich den sandigen Grund. Wenige Gleitschritte, und sein Bein stieß an die Kiste, die er zu untersuchen gedachte.

Die schmale, etwa zwei Meter siebzig lange Falle aus grob zusammengezimmerten Brettern besaß nur an einer Seite eine kreisrunde Öffnung von etwa 50 Zentimeter Durchmesser. Ein perfekter Laichablageplatz für den Wels. Und gleichzeitig erstaunlich, wie sich ein Fisch dieses Kalibers durch eine solche Öffnung zwängen konnte. Joe Bob hatte einmal einen einszwanzig langen, fünfundfünfzig Pfund schweren Brocken herausgeholt, der zehn Zentimeter dicker gewesen war als der Eingang, durch den er sich Zutritt verschafft hatte.

Auf dem sandigen Grund kauernd, schob sich Joe Bob mit den Beinen voran in die Öffnung der Falle, stocherte dann mit dem an der Spitze mit Stacheldraht bewehrten Eisenrohr darin herum. Augenblicklich prallte ein großer Wels an seinen Magen.

Joe Bob zog die Knie an und drückte den zappelnden Fisch auf den Boden der Kiste, um ihm dann ins aufgerissene Maul zu fahren und das Ende der Leine durch die Kiemen zu ziehen.

Ehe er die Leine festzurrte, vergewisserte er sich, daß sie nicht durchhing, zog dann kräftig an dem daran befestigten Schwimmer. Wenn er zurückwich, damit der Fisch die Kiste verlassen konnte, wollte er sicher sein, daß das Tier durch die Auftriebskraft des Schwimmers mitgerissen wurde und keine Chance hatte, zurückzukommen und auf ihn loszugehen. Genau das würde der Wels nämlich versuchen, falls sich in der Kiste ein Partner verfangen hatte. Joe Bob hatte einmal einen Mann gesehen, dem ein Wels bei dem Versuch, seinen Lebensgefährten zu retten, die eine Gesichtshälfte zerfetzt hatte.

Er wich zurück und ließ den gefangenen Fisch an sich vorbei und hinauf zur Oberfläche, als irgend etwas seinen Kopf streifte. Er schreckte zusammen und hob schützend die Arme. Keine weitere Berührung. Wahrscheinlich ein leichter Schlag von der Schwanzflosse des Fisches.

Er suchte noch einmal die Kiste ab. Da sich nichts rührte, wippte er zurück, um sich aus der Kiste hinauszukatapultieren. Wieder spürte er den flüchtigen Druck am Schädel. Verwundert runzelte er unter seiner Tauchermaske die Stirn, streckte prüfend die Hand nach etwas aus, das sich anfühlte wie Seetang. Wo es doch im Süßwasser des Ross-Barnett-Reservoirs gar keinen Seetang gab!

Er griff nach den dünnen Fäden, hielt sie sich dicht an die Taucherbrille. Sie sahen eher wie Haare aus als wie Seetang – langes, blondes Haar. Er spähte nach oben. Ein Gesicht schob sich an seine Maske, weitaufgerissene Augen starrten ihn an.

Eddie Tullos bemerkte die Luftblasen, die plötzlich neben dem Boot oben aufblubberten. Gleich darauf schnellte sich Joe Bob eine halbe Körperlänge weit aus dem Wasser, ehe er wieder eintauchte, nicht ohne dabei hastig den Bootsrand zu umklammern.

 

In weniger als zwei Stunden war ein Suchtrupp der Freiwilligen Feuerwehr zur Stelle. Unter Einsatz der an Bord befindlichen großen Dreifachhaken zur Bergung von Ertrinkenden zogen sie nicht eine, sondern gleich zwei Leichen aus dem Wasser. Sie an die Oberfläche zu hieven, bedurfte einiger Anstrengung, da beide mit Stacheldraht umwickelt waren, an dem man wiederum dicke Zementbrocken befestigt hatte.

Den beiden Feuerwehrmännern, denen es gelang, den Stacheldraht durchzutrennen und die Leichen ins Boot zu ziehen, fielen als erstes die zahlreichen Stichwunden auf. Und dann sahen sie, daß beide Frauen auch mit Bißmalen übersät waren.

 

Gut zwei weitere Stunden später, im Leichenschauhaus von Davis County, traf Ramsey Betty Amis’ Nichte Karen an, die darauf wartete, daß der Gerichtsmediziner, der sie hierhergebracht hatte, das Tuch von der Leiche auf dem Metalltisch zurückzog.

«Sind Sie bereit?» hörte Ramsey den Arzt fragen, worauf die Nichte lediglich nickte. Das Tuch wurde zurückgeschlagen. Mit einem Aufschrei vergrub Karen das Gesicht in den Händen.

Die beiden Polizeibeamten in ihrer Begleitung faßten sie sacht an den Schultern und führten sie hinaus. Der Mediziner, ein großer, schwergewichtiger Mann in einem grauen, knielangen Operationskittel, sah ihnen nach, um sich dann wieder der aufgebahrten Leiche zuzuwenden, sie zuzudecken und auf dem Metalltisch über den gefliesten Boden in die Kühlkammer zu rollen. Auf seinen Wink hin traten Ray und Ramsey näher.

«Tut mir leid, daß ich Sie hab warten lassen», sagte er, als Ray und Ramsey ihm gegenüber am Seziertisch, an den er getreten war, Aufstellung genommen hatten. «Ich mußte erst diese Identifizierung hinter mich bringen.»

«Dr. Petrie, das ist mein Bruder Mark Ramsey.»

Der Mediziner nickte nur und angelte sich dann durch den Halsausschnitt seines Kittels die dickste Zigarre heraus, die Ramsey je gesehen hatte. Er klemmte sie sich zwischen die Zähne und zündete sie an, ehe er sich die Leiche vornahm, die zwischen ihnen lag.

«Die Todesursache waren in beiden Fällen Stichwunden», erklärte er und schlug das Tuch zurück.

Mary Lou Bickerstaffs bleicher, aufgedunsener Körper war in Rückenlage gebettet, ihr Kopf mittels einer T-förmigen Plastikstütze leicht angehoben. Ihre Augen mit den großen, starren Pupillen standen weit offen. Ein unangenehmer Geruch machte sich breit. Dr. Petrie paffte hingebungsvoll seine Zigarre. Beißender, bläulichgrauer Rauch hüllte sein Gesicht ein, ringelte sich in seine Nasenlöcher.

Er deutete auf eine Wunde links an Mary Lous Nacken. «Hier», sagte er. «Und hier», wiederholte er, indem er auf eine zweite Wunde oben an der rechten Schulter sowie noch eine weitere wies. «Stammen alle von ein und derselben Waffe, einem Messer mit einer ungewöhnlich schmalen, dünnen Klinge, einer Art Stilett. Keinesfalls von einer Waffe mit breiter Klinge, wie sie bei dem Richardson-Mädchen verwendet wurde. Aber das ist nicht der Grund für meine Annahme, daß der Mörder dieser beiden Frauen nicht mit dem Mörder des Mädchens identisch ist. Ausschlaggebend für mich sind vielmehr die Bißmale.» Er zeigte auf die häßliche Stelle auf Mary Lous linker Wange, die deutlich den Abdruck von Zähnen erkennen ließ.

Mit bloßer Hand glitt er ihren Körper entlang, ohne ihn zu berühren. «Hier, hier und hier – sieben Bisse insgesamt. Bei der anderen sind es elf. Wer immer das getan hat, geilt sich durch Bisse auf. Das Richardson-Mädchen wurde nicht ein einziges Mal gebissen. Daraus schließe ich, daß Sie es mit zwei ganz verschiedenen Mördern zu tun haben.»

Er nahm die Zigarre aus dem Mund, schnippte die lange graue Asche auf die Steinfliesen. «Warum liegt Ihnen eigentlich so viel daran, Vergleiche zwischen diesem Fall und dem des Richardson-Mädchens zu ziehen? Paßt der Vater nicht mehr so richtig in Ihr Konzept?»

«Kann schon sein», antwortete Ray. «Seinem Anwalt zufolge hat er sich einem Polygraphen gestellt. Der Test wurde zwar von einem privaten Institut durchgeführt, aber wir haben seine Zusage für einen weiteren, offiziellen, für den Staatsanwalt.»

Dr. Petrie nickte. «Und was meint der Staatsanwalt dazu?»

«Schwer zu sagen», erklärte Ray. «Dürfte sich seiner Sache inzwischen nicht mehr so sicher sein. Ich könnte mir aber vorstellen, daß er noch immer Anklage erheben will. Die Bevölkerung sieht rot, weil für sie bereits feststeht, daß der Stiefvater das Mädchen zumindest sexuell mißhandelt hat.»

«Genaues weiß man nie, wenn man es mit jemandem zu tun hat, der so verrückt ist, einen Mord zu begehen», meinte Dr. Petrie. «Aber ich würde mich wirklich wundern, wenn der Mörder des Richardson-Mädchens auch diese beiden Frauen umgebracht hätte. Meiner Meinung nach haben Sie es mit zwei Mördern zu tun. Darauf würd ich sogar wetten.»
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Vom Schreibtisch des engen Wohnwagens aus, der der Bohrfirma als Büro diente, telefonierte Ramsey mit Leigh Ann. Sie hatte ihn angerufen, weil ihr zu Ohren gekommen war, der Staatsanwalt habe Bereitwilligkeit signalisiert, Dr. Richardson mildernde Umstände zuzubilligen und von einem Verfahren abzusehen.

Ramsey schüttelte den Kopf. «Selbst wenn Richardson schuldig ist, glaube ich nicht, daß sich sein Anwalt darauf einläßt. Genaugenommen ist doch das einzige, worauf sich der Staatsanwalt stützen kann, der Test mit dem Lügendetektor, dem sich der Doktor unterzogen hat, und der ist bei Gericht nicht zulässig. Außerdem glauben viele Leute, Richardson habe das Mädchen zumindest belästigt und müsse dafür zur Rechenschaft gezogen werden – ob er’s nun getan hat oder nicht.»

«Du sagtest, ‹selbst wenn er schuldig ist›, Mark. Bezweifelst du etwa, daß er schuldig ist?»

«Ich weiß es nicht. Jedenfalls halte ich es für unwahrscheinlich, daß er seiner Frau gegenüber den Mord zugegeben hat. Ausgeschlossen. Und nachdem seine Frau jetzt auch noch damit rausgerückt ist, daß sie ihn umbringen wollte, meine ich, daß sie, wenn sie vor Gericht gegen ihn aussagt, in den Augen der Geschworenen jegliche Chance auf Glaubwürdigkeit verspielt hat.»

«Sie wollte ihn umbringen?»

«Sie ging mit einem Fleischermesser auf ihn los. Deswegen hat er sie geschlagen, unmittelbar bevor wir dazukamen.»

«Davon hast du mir bisher nichts erzählt.»

«Weil ich es selbst noch nicht wußte. Der Doktor schwieg sich darüber aus; erst sein Anwalt trumpfte damit gestern den Journalisten gegenüber auf. Ray hielt es für Wichtigtuerei, bis dann die Frau abends den Vorfall bestätigte. Sie habe zum Messer gegriffen, nachdem er ihr gegenüber zugegeben hätte, das Mädchen belästigt zu haben. Er jedoch behauptet weiterhin, nichts dergleichen gesagt zu haben; seine Frau habe sich in diese Vorstellung hineingesteigert und die Nerven verloren. Sie trachte ihm nach dem Leben, und um ihn zur Strecke zu bringen, würde sie alles tun, auch das Gerücht in die Welt setzen, er habe den Mord an ihrer Tochter gestanden.

Überleg doch mal, Leigh Ann. Ob er sich nun an dem Mädchen vergangen hat oder nicht, ob die Frau sich einbildet, er hätte es getan und müßte dafür mit dem Tode büßen – daß sie sich zu einer Falschaussage hinreißen läßt und alles tut, damit er bestraft wird, ist ihr ohne weiteres zuzutrauen. Jede Wette, daß Richardsons Anwalt den Geschworenen das klarmachen wird. Dann bleibt dem Staatsanwalt nur noch Johnnys Aussage, er habe gesehen, wie Richardson das Haus verließ. Der Mann hat das bereits zugegeben und auch begründet. Zum gegenwärtigen Zeitpunkt würde ich jedenfalls keine Prognose für einen Richterspruch wagen – solange man nicht die Mordwaffe mit den Fingerabdrücken des Doktors findet.»

«Wäre das denn so entscheidend?» fragte Leigh Ann. «Die Polizei weiß doch, daß es sich um ein Messer mit breiter Klinge, gewissermaßen ein Jagdmesser handelt – und so was besitzen viele. Ich verstehe nicht, was für einen Unterschied es machen würde, wenn er ebenfalls eins hätte, es sei denn, ihr Blut klebte noch darauf. Und das dürfte wohl kaum der Fall sein.»

«Es geht nicht um irgendein Jagdmesser, Leigh Ann. Die Mordwaffe weist eine Besonderheit auf – die Spitze ist abgebrochen. Das gerichtsmedizinische Labor hat von einem Knochen, in den das stumpfe Ende drang, einen Abdruck angefertigt. Sollte das Messer jemals gefunden werden, wäre es ein leichtes zu beweisen, daß es das gesuchte ist. Aber Richardsons Haus ist mittlerweile zweimal auf den Kopf gestellt worden, ohne daß irgendeine Art Jagdmesser gefunden wurde, geschweige denn eins mit der entsprechenden Klinge.»

«Was du mir in Wirklichkeit sagen willst», meinte sie, «ist doch nicht, daß er möglicherweise ungeschoren davonkommt, sondern daß du davon überzeugt bist. Das ist einfach ungerecht. Ich …» Sie seufzte resigniert. «Diese Geschichte ist von Anfang an falsch angepackt worden, und jetzt … ich will einfach nichts mehr davon hören. Zu deprimierend. Erzähl mir lieber, welche Fortschritte dein Schacht macht.»

«Um die Unterhaltung aufzulockern, hättest du dir etwas Besseres ausdenken sollen. Ich hab gedacht, wir hätten bereits unsere angepeilte Erdschicht erreicht. Dem ist aber nicht so. Was bedeutet, daß wir tiefer gehen müssen als geplant, und das wirft Probleme auf – weil sich dadurch die Chancen der Produktivität verringern. Na ja, übermäßig hat uns das nicht überrascht, weil bei diesem Loch sowieso schon mehr schiefgegangen ist als bei allen anderen Bohrungen.»

Robert, dessen gedrungener, stämmiger Körper in einem schlammbespritzten Overall steckte, warf Ramsey vom anderen Ende des Wohnwagens, von wo aus er eine Reihe von Bohrgeräten überwachte, einen Blick über die Schulter zu und lachte sarkastisch. «Was heißt hier wir, Mark? Wann hast du dich denn schon mal hier draußen sehn lassen?»

«Was hat Robert gesagt?» fragte Leigh Ann.

«Spielt sich mal wieder groß auf. Wir werden ja in absehbarer Zeit wissen, was dabei rauskommt. Entscheidet sich alles innerhalb der nächsten 24 Stunden.» Er sah auf die Uhr. «Im Moment bleibt mir eigentlich nichts, als rumzustehen und abzuwarten. Bist du zu müde, um noch mitten in der Nacht irgendwo eine Kleinigkeit zu essen?»

«Ich bin völlig verhungert.»

«Zuerst muß ich mir allerdings noch ein paar Bohrproben ansehen. Dauert etwa eine Stunde, ehe ich mich hier loseisen kann. Ist das zu spät?»

«Ich erwarte dich.»

Er schaltete das drahtlose Telefon aus und trat an den Chromatographen, das Instrument, das die Bohrtiefe anzeigt.

«Wir haben unsere angepeilte Endtiefe fast erreicht», meinte Robert. «Sollen wir’s dabei belassen oder noch ’n bißchen tiefer gehen, wenn’s noch nicht hinhaut?»

Ramsey hatte zwar mitbekommen, daß Robert ihn etwas gefragt hatte, aber was, war völlig an ihm vorbeigerauscht. Seine Gedanken waren ganz woanders. Er sah den Geologen an.

«Ich werd mir jetzt gleich die Bohrproben ansehen und dann zu Leigh Ann fahren. Vielleicht kann ich sie dazu überreden, nach dem Essen mit zu mir zu kommen. Es gefällt mir nicht, daß der junge Keller sich angeboten hat, ihren Rasen zu mähen. Kostenlos. Dieser Lümmel ist doch alles andere als uneigennützig. Und er ist weiterhin der einzige, von dem wir mit Bestimmtheit wissen, daß er in der fraglichen Nacht in Julies Nähe war. Irgendwie ist er mir unheimlich.»

«Du meinst, es ist nicht auszuschließen, daß er Julie umgebracht hat?»

«Ich wünschte, sie würden ihn an den Polygraphen hängen, aber das wird nicht geschehen. Weil erstens seine Aussage vom Doktor selbst bestätigt wurde – er hat zugegeben, sich beim Haus herumgetrieben zu haben – und zweitens, weil Bennie Evans noch nie einen Mandanten an einen Lügendetektor gelassen hat. Die Fehlerquote sei zu hoch, meint er. Wie dem auch sei, solange nicht ein bißchen mehr Licht in die Sache kommt, behagt mir der Gedanke, daß Leigh Ann und dieser Junge in fast unmittelbarer Nachbarschaft wohnen, keineswegs.»

Robert grinste. «Wenn ich allein in dem Haus leben müßte, ließe ich mich nicht mehr als einmal bitten, mit zu dir zu kommen. Nicht nur wegen dieses Bürschchens. Ihr Mann hat Selbstmord begangen, der Nachbar von nebenan steht im Verdacht, seine eigene Tochter ermordet zu haben, seine Frau hat versucht, ihn umzubringen, und zu allem Übel haben ein paar verkorkste Halbstarke Leigh Anns Hund abgeschlachtet. Allmächtiger! Keine noch so starke Fessel würde mich nachts in dieser Gegend halten, und in ihrem Haus schon gar nicht, auch nicht mit einem Rudel Wachhunde.»

Ramsey erwiderte nichts, starrte nur geistesabwesend vor sich hin, um dann nach dem Telefonbuch zu greifen und Dr. Roosevelt Jones’ Privatnummer in Jackson nachzuschlagen. Kaum hatte er sie ausfindig gemacht, wählte er sie an.

Der Doktor hob nach dem ersten Läuten ab.

«Dr. Jones, hier ist Mark Ramsey. Entschuldigen Sie die späte Störung.»

«Sie haben mich nicht geweckt. Was kann ich für Sie tun?»

«Wissen Sie über die Kassette Bescheid, die wir gefunden haben – die, die diese Tierquäler aufgenommen haben?»

«Ja. Chief Hopkins hat mich deswegen bereits angerufen.»

Ramsey mußte unwillkürlich grinsen. Wahrscheinlich war ihm Ray mit seiner Frage bereits zuvorgekommen. «Darüber hinaus hat man im Speichersee die Leichen von zwei Frauen aus der Gegend geborgen. Sie sind nicht nur ermordet worden, sondern weisen auch zahlreiche Bißspuren auf.»

«Auch das hat Chief Hopkins erwähnt. Wenn Ihnen an meiner Meinung als Fachmann auf dem Gebiet, über das Sie mich ja bereits befragten, gelegen ist, würde ich fast kategorisch verneinen, daß irgendwelche Kultanhänger – ob diese Jugendlichen, auf die Sie sich beziehen, oder wer immer – etwas mit der Ermordung der beiden Frauen zu tun haben. Selbst die fanatischsten Betreiber der abartigsten, absurdesten Kulte würden keine Morde dieser Art verüben, sondern sie auf jeden Fall nach einem gewissen rituellen Schema zelebrieren, durch Abtrennen von Körperteilen oder durch Ausblutenlassen – nach Ritualen im Sinne der Schwarzen Magie eben. Das hat doch aber nichts mit einem brutalen Mord zu tun, der allem Anschein einzig und allein zur sexuellen Befriedigung begangen wurde.

Um nicht groß drum herum zu reden: Ich glaube, daß Sie es in Davis County mit einem gewissermaßen ganz normalen Wahnsinnigen zu tun haben, nur daß er, wenn man die zahlreichen Stichwunden bedenkt, noch dazu ausgesprochen aggressiv ist und hochgradig sexuell stimuliert – die Bißmale weisen eindeutig darauf hin. Zukünftige Opfer mögen auf mannigfache Weise sexuell mißbraucht werden, vergewaltigt oder sonstwie mißhandelt, je nach der Zwangsvorstellung des Täters zum Zeitpunkt der Tat; gebissen aber dürften sie fast ausnahmslos werden – denn genau das tut ein Beißer, wenn er erregt ist.

Nachdem wir jetzt umrissen haben, welcher Typ Täter für Sie in Betracht kommt, stellt sich die Frage, ob dies das erstemal war, daß der Betreffende jemanden umgebracht hat, oder ob er bereits Übung darin hat.

Wenn er zum erstenmal getötet hat, könnten ihn die Folgen seines Tuns derart erschüttert haben, daß es bei diesem einen Mal bleibt. Darauf würde ich mich allerdings nicht verlassen.

Oder aber der Mörder ist ein Wiederholungstäter – ein Massenmörder, wenn Sie so wollen –, hat sich aber über einen längeren Zeitraum hinweg unter Kontrolle, so daß Monate oder gar Jahre vergehen können, ehe er wieder zuschlägt.

Eine dritte Hypothese – und aufgrund der Tatsache, daß er zwei Frauen gleichzeitig und auf derart grausame Weise umbrachte, würde ich sagen, die wahrscheinlichste – wäre die, daß er sich als der Typ Mörder entpuppt, der kurzfristig mehrmals hintereinander tätig wird.

Ich sage kurzfristig, denn Gewaltverbrecher dieser Art werden fast immer über kurz oder lang dingfest gemacht, weil sie besinnungslos den Rausch ihrer sexuellen Gier ausleben und es ihnen völlig egal ist, ob sie geschnappt werden oder nicht.

Kann sein, daß er sich sein nächstes Opfer sucht, sobald die Mondphase mit der bei seinem ersten Überfall übereinstimmt oder ähnliches Wetter herrscht oder aber einfach sobald seine sexuelle Gier übermächtig wird.

Das kann irgendwo weit weg von hier geschehen oder auch in der Gegend, in der seine beiden letzten Opfer zu Hause waren. Ja, es ist sogar schon vorgekommen, daß derartige Triebtäter in Abständen zweimal ein und dieselbe Familie heimgesucht haben.»
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Nach ihrem Telefongespräch mit Ramsey blieb Leigh Ann noch eine Weile in Gedanken versunken in ihrem Sessel sitzen, dann stand sie auf und ging ins Schlafzimmer.

Die Augen, die sie schon eine Weile durch das Fenster hinter dem Sessel beobachteten, folgten ihr.

Sie trat an den Frisiertisch, schlüpfte aus den Schuhen, öffnete den Reißverschluß an ihrem Rock, ließ das Kleidungsstück zu Boden gleiten. Sie knöpfte sich die Bluse auf, streifte sie ab. Der Spiegel warf ihr das Bild der großen Glastüren gegenüber zurück.

Sie ging auf die Glasfront zu, zog die Vorhänge zu. Sie hakte sich den BH auf, warf ihn aufs Bett, begab sich in den begehbaren Kleiderschrank, um nach etwas Geeignetem für ihre Verabredung mit Ramsey zu suchen.

Johnny, in Jeans und einem dunklen Sweatshirt und mit Gummihandschuhen und einer Phantom-Skimütze mit Seh- und Mundschlitzen getarnt, zog sich von den Verandatüren zurück und schlich lautlos um das Haus herum.

Im Schutze einer Hausecke zur Straßenseite hin beugte er sich vor und spähte zur Eingangstür. Die Außenbeleuchtung war nicht eingeschaltet, aber allein schon die Straßenlaternen tauchten die Fassade in helles Licht. Man konnte ohne weiteres gesehen werden. Nur daß eben niemand hinüberschaute.

Die zum Haus am Ende der Sackgasse gehörende Garage war leer. Genau gegenüber, auf der anderen Straßenseite, befand sich das zur Zeit unbewohnte, von den Youngers verlassene Haus.

Von schräg gegenüber fiel der Schein einer Eßzimmerlampe auf die Straße. Aber das Auto des Sohnes war nicht da, und die Frau lag für gewöhnlich um neun Uhr im Bett.

Die Bewohner des letzten Hauses, von dem aus man einen Blick auf Leigh Anns Eingangstür hätte werfen können, waren noch immer verreist.

Johnny hastete auf das Fenster links von der Haustür zu.

Unter Zuhilfenahme seines Messers fuhr er vorsichtig unter den Rahmen des Fliegengitters, bewegte die Klinge so lange hin und her, bis die Riegel aus ihren schraubenähnlichen Schnappern sprangen.

Er hängte das Fliegengitter aus, trug es zur dunklen Hausecke und versteckte es im Gebüsch. An die Wand lehnen oder auf den Boden legen wollte er es nicht, damit nicht jemand, der zufällig doch in diese Richtung schaute, darauf aufmerksam wurde.

Das Stück Pappe über der zerbrochenen Scheibe war mit Klebestreifen befestigt. Ein Ritz genügte, und schon fuhr er mit dem Arm durch den schmalen Spalt, löste die Sperre, schob das Fenster hoch und stieg durch die Öffnung ein. Danach schloß er das Fenster wieder.

Er zog seine Tennisschuhe aus, schlich sich barfuß über den Flur zur Wohnzimmertür, sah, daß die Tür zu Leigh Anns Schlafzimmer zu war. Aus dem Bad hörte er das Geräusch der Dusche. Er wich zum Treppenabsatz zurück und eilte die Stufen hinauf.

Oben angekommen, warf er einen Blick in das erste Zimmer. Das schwache Licht eines Leuchtknopfs in der Steckdose genügte, um zu erkennen, daß die Bettchen der Zwillinge unberührt waren. Er trat näher.

Ein gerahmtes Porträt von Leigh Ann stand auf dem Nachttisch unmittelbar neben der Tür. Er nahm es in die Hand. Seine Lippen verbreiterten sich zu einem Lächeln, unsichtbar hinter der Maske bis auf die durch den Schlitz aufblitzenden weißen Zähne, als er das Foto aus dem Rahmen nahm, es so zusammenfaltete, daß kein Knick ihr Gesicht verunzierte, und in der Gesäßtasche verstaute.

Er ging wieder nach unten und durch das Wohnzimmer in die Küche, wo er an dem an der Wand im Durchgang zum Wohnzimmer befestigten Telefon den Hörer aushängte und einfach baumeln ließ.

Jetzt näherte er sich Leigh Anns Schlafzimmer, bewegte vorsichtig den Türknopf. Sie hatte nicht zugesperrt. Der Weg war frei.

Verriegelt war dagegen das Bad. Als er hörte, daß die Dusche abgestellt wurde, schlich er sich in den Kleiderschrank, knipste die Innenbeleuchtung aus und zog die Tür hinter sich zu.

Gleich darauf öffnete sich die Badezimmertür, und Leigh Ann, in ein gelbes Handtuch gehüllt, ging auf ihr Bett zu, auf dem sie ihre Kleider ausgebreitet hatte.

Als sie angezogen war, warf sie einen prüfenden Blick in den Frisierspiegel. Was sie sah, schien sie nicht zu befriedigen, denn sie knöpfte sich die Bluse wieder auf, zog sie aus, ließ sie aufs Bett fallen, trat erneut an den Kleiderschrank.

Sie starrte Johnny an, der sie packte und rückwärts zum Bett drängte.

Im Fallen schrie sie auf, schlug in das maskierte Gesicht über sich.

Das Messer blitzte auf.

«Nei-ei-ei-ein!»

«Keine Bewegung!» Die Klinge fuhr neben ihrem Kopf ins Bett.

«Mmmmmoohh …»

«Mund halten! Sei gefälligst still!»

Sie nickte krampfhaft, mit weit aufgerissenen Augen.

«Deine Brustwarzen sind ganz hart, stimmt’s?»

«Ooohhh!»

«Brauch gar nicht erst nachzusehn. Ich wollt’s erst nicht glauben, als ich das las. Aber es stimmt. Angst macht die Weiber scharf.»

Diese Stimme. Sie klang wie die von … Sie bewegte den Kopf. «Bitte … bitte, tun Sie mir nichts.»

Er griff nach dem Träger ihres Büstenhalters und streifte ihn über ihre Schulter.

Sie schüttelte verzweifelt immer wieder den Kopf. Ihre Augen füllten sich mit Tränen.

Er grabschte nach ihrem Busen. Sie umklammerte sein Handgelenk, wehrte ihn ab.

Erst als er ihr das Messer dicht vors Gesicht hielt, ließ sie los.

Er beugte sich über sie, und während seine Hände anfingen, das weiche Fleisch zu kneten, näherte sich sein Mund ihrem Körper, biß zu.

«Auhhh!»

«Sei still!» Er richtete sich wieder auf und sah ihr in die Augen. «Umdrehn!»

Ein Schauer überlief sie. Sie schloß die Augen, wälzte sich auf den Bauch.

Sein Mund tastete sich zu ihrem Schulterblatt, und sie fühlte seinen warmen Atem auf ihrer Haut. Er biß sie wieder, diesmal fester.

«Um Gottes willen, hören Sie auf … bitte!»

Als er den Kopf hob, warf sie ihm von der Seite her einen Blick zu, starrte die schwarze Maske an, nahm seinen weichen Mund wahr. Schwer atmend betrachtete er ihr Gesäß, beugte sich darüber. Sie sah seine Hand, das lässig gehaltene Messer.

Blindlings schlug sie danach, schleuderte ihm die Waffe aus der Hand, und gleichzeitig rollte sie sich auf die entgegengesetzte Seite des Doppelbetts. Er hechtete ihr nach, bekam sie am Knöchel zu fassen und zerrte sie zu sich zurück. Sie strampelte sich frei, zog die Beine an, außer Reichweite seiner Hände.

Er kniete sich aufs Bett und kroch auf sie zu. Sie stieß mit den Beinen zu, rammte ihm, so fest sie konnte, den Fuß an die Brust, mit dem Erfolg, daß ihm die Luft wegblieb und er rückwärts vom Bett taumelte.

Sie sprang auf und rannte ins Wohnzimmer, eckte dabei an einem Stuhl an, der hinter ihr umfiel.

An der Haustür fingerte sie aufgeregt am Sicherheitsriegel herum, schob ihn zurück, riß die Tür auf und stürzte ins Freie. Grelles Scheinwerferlicht empfing sie. Schreiend rannte sie auf den schwarzen Cadillac zu.

Der Junge blieb wie angewurzelt an der Tür stehen.

Ramsey riß die Wagentür auf und sprang auf den Bürgersteig.

Johnny machte kehrt und verschwand im Haus.

Leigh Ann warf sich Ramsey in die Arme. «Hilfe!» rief sie verzweifelt.

«Ist ja gut.»

«Hilfe!»

Er befreite sich aus ihrer Umklammerung. «Leigh Ann! Ist ja gut! Ruf vom Telefon in meinem Auto aus die Polizei an.» Damit ließ er sie stehen und eilte auf die Haustür zu.

Er sah die Tennisschuhe in der Diele, warf einen Blick die Treppe hinauf, stürmte dann aber ins Wohnzimmer und nach einem raschen Rundumblick an dem umgestürzten Stuhl vorbei ins Schlafzimmer.

Er hörte Leigh Ann schreien.

Sofort rannte er zurück zum Eingang und ins Freie hinaus, sah, daß Leigh Ann auf den Grünstreifen deutete, der die Grenze zwischen ihrem Haus und dem Kolonialbau markierte.

«Er ist durch die Garage gekommen und nach hinten zu den Richardsons gelaufen!»
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Ramsey hetzte um die Ecke des Kolonialhauses in den Garten der Richardsons. Nichts. Er eilte zum anderen Ende des Hauses, blieb stehen, als er bemerkte, daß das Metallscharnier an den schrägen, falltürähnlichen Klappen, die zum Keller führten, ausgehebelt war.

Er ging auf die Türen zu und rüttelte an den Griffen.

Verriegelt – von innen.

Er überlegte kurz, dann reckte er sich und packte das obere Ende einer der Türklappen, zog daran. Als sie nachgab, zog er mit aller Gewalt weiter.

Die dünne Verschalung splitterte. Ramsey verlor das Gleichgewicht und stürzte rückwärts zu Boden, sprang aber sofort wieder auf und griff nach einem der geborstenen Bretter, stützte sich mit der anderen Hand oben am Rahmen der schrägen Klappe ab. Ein kräftiger Ruck, dann gaben die Scharniere nach, und der zu Bruch gegangene Teil der Tür löste sich. Er warf das zersplitterte Holz weg, stieg die Stufen hinunter.

Trotz einiger in Dunkel getauchter Stellen war der Keller ausreichend vom Mondlicht erhellt, das durch die großen, halb aus der Erde ragenden Fenster wie auch durch das Loch, das in der Tür hinter ihm klaffte, hereinflutete.

Eine Innentreppe zum Wohnbereich gab es nicht. Wer immer den Keller von innen versperrt hatte, mußte sich also noch hier unten befinden. Aufmerksam sah sich Ramsey nach allen Seiten um.

Rechts von ihm an der Wand war altes Mobiliar abgestellt; weitere Möbel, mit Tüchern zugedeckt, reihten sich an der Wand zu seiner Linken. Die weiße Schutzhülle einer langen Couch war größtenteils weggezogen, wölbte sich über etwas, das sich dahinter befand. Er ging darauf zu.

An einem bereits morschen Stützpfeiler lehnte ein Spaten. Ramsey griff danach, hielt ihn sich quer vor die Brust und näherte sich der Couch.

Er packte einen Zipfel des Tuches und zerrte daran.

Eine alte Kommode kam zum Vorschein.

Vorsichtig und immer wieder um sich blickend, begab er sich zur anderen Seite des Kellers.

Nachdenklich blieb er stehen.

Hatte nicht Mrs. Swilley ihnen in der Schule einmal erzählt, daß sich irgendwo im Haus ein Geheimgang befinden müsse?

Festgestampfter Lehm bedeckte den Boden. Wände und Stirnseite des Kellers waren aus gemörteltem Stein zusammengefügt; die Rückwand dagegen bestand aus Holz, mit eingebauten Regalen, die mit unzähligen Flaschen und Einweckgläsern bestückt waren. Langsam ging er daran entlang.

Er legte den Spaten auf den Boden, tastete eine der dicken Streben ab, die senkrecht zwischen den Regalbrettern verliefen, rüttelte daran. Sie war fest verankert. Die nächste Strebe, an der er rüttelte, gab nach, ließ sich jeweils ein kleines Stück in jede Richtung verschieben.

Er packte die Strebe fest an, riß gewaltsam daran.

Flaschen und Weckgläser polterten zu Boden und zerschellten. Ein nicht zu schmaler Teil des Regals öffnete sich wie eine Tür. Die Gestalt, die dahinter zum Vorschein kam, schlug zu.

Ramsey gelang es nicht mehr, die Arme in Abwehrstellung hochzureißen. Eine Eisenstange traf mit voller Wucht seinen Kopf. Seine Knie knickten ein, aber es gelang ihm, auf den Füßen zu bleiben. Sein Versuch, den zweiten Schlag abzufangen, hatte zur Folge, daß dessen Richtung zwar ein wenig verändert wurde, die Stange dennoch seitlich an seinen Kopf prallte.

Benommen stürzte er zu Boden.

Der Schatten stieg über ihn hinweg, huschte über die Kellertreppe ins Freie.

Ramsey rappelte sich auf, nur um gleich darauf erneut zusammenzusacken. Er schüttelte sich, damit die Benommenheit wich, zwang sich aufzustehen, wankte zur Treppe und zum Keller hinaus.

Die Gestalt jagte bereits auf den hinteren Teil des Gartens der Richardsons zu und tauchte dann zwischen den dichten Bäumen unter.

Mit allmählich wieder erwachenden Kräften spurtete Ramsey hinterher. Als er die Bäume erreichte und außer seinen eigenen Schritten nichts hörte, blieb er stehen.

Irgendwelche Geräusche kamen von tiefer aus dem Park und mehr von rechts. Ramsey schlug einen Haken und rannte darauf zu. Der untere Ast einer Eiche schnellte ihm ins Gesicht; er verfing sich in Rankengestrüpp, verlor das Gleichgewicht, schlug hin.

Erneut schwappte eine Welle von Benommenheit über ihn hinweg. Er blieb einen Augenblick liegen. Als er das Geräusch sich eilig entfernender Schritte vernahm, rappelte er sich hoch, nahm die Verfolgung wieder auf, jetzt langsamer und die peitschengleichen Äste mit den Armen beiseite drückend.

Alle seine Sinne waren angespannt, als er tiefer und tiefer in den Park eindrang. Solange das Licht des Halbmonds nicht von dichtem Blattwerk gänzlich verdeckt wurde, war die Sicht eigentlich ganz gut. Nach einer Weile blieb er wieder horchend stehen.

Das Geräusch sich entfernender Schritte kam von schräg links vor ihm und war bereits deutlich schwächer.

Ramsey beschleunigte das Tempo.

Nach mehreren hundert Metern hielt er erneut inne.

Stille.

Er ging weiter, ganz langsam und so lautlos wie möglich, lauschte angestrengt.

Nach etwa hundert Metern blieb er wieder stehen.

Noch immer nichts zu hören.

Er erkannte die doppelte Zeder mit den korkenzieherähnlich ineinander verschlungenen Stämmen und bewegte sich vorsichtig auf die Erdsenke zu.

Ein Laut, diesmal von links.

Er erstarrte.

Da wieder – ein einzelner Tritt.

Mit ausholenden, bedächtigen Schritten ging er darauf zu, blieb dazwischen immer wieder stehen, um zu lauschen.

Ein weiterer Tritt, kaum wahrnehmbar. Und wieder einer.

Etwa ein Reh?

Er schaute prüfend auf den Waldboden ringsum, entdeckte einen abgebrochenen Ast. Er hob ihn auf, schleuderte ihn, so weit er konnte, in die Richtung, in die er sich bewegte. Der Ast prallte an einen zehn Meter entfernten Kiefernstamm und landete im Gestrüpp.

Er hörte einen Tritt … und einen zweiten. Und dann das Knacken von Zweigen, die beiseite gedrückt wurden. Zu schwerfällig für ein Reh. Geduckt hastete Ramsey unter den tief hängenden Zweigen vorwärts.

Jetzt konnte er die behäbigen Schritte vor sich noch deutlicher hören und gleich darauf lautes Rascheln im Gebüsch, durch das sich jemand kämpfte.

Er sprang über einen verkümmerten Busch, wartete ab.

Die Kuh, durch eine Öffnung im dichten Blattwerk in schier unheimlich anmutendes Mondlicht getaucht, drehte sich kurz zu Ramsey um, ehe sie vorwärts stürmte und mit ihren kräftigen Beinen weiteres Rankengestrüpp durchbrach.

Ramsey atmete tief durch, schlug dann die Richtung zur Erdsenke ein.

Als er in der Ferne, diesmal von der Wohnanlage her, hörte, wie Autotüren zugeschlagen wurden, blieb er wieder stehen.

 

Die Taschenlampe in der einen, den Revolver mit dem kurzen Lauf schußbereit in der anderen Hand, stürmte Ray in den Park. Die beiden Officers in seiner Begleitung verschwanden in jeweils etwa dreißig Meter Abstand rechts und links von ihm unter den Bäumen.

 

Ramsey hatte die Stelle erreicht, von der der schmale Pfad zur Erdsenke abzweigte. Er lauschte. Das Mondlicht fiel durch die vereinzelt überhängenden Äste und erhellte den Weg bis dorthin, wo er abbog. Zögernd und darauf bedacht, sich nicht zu verraten, schlug er den Pfad ein.

Als er zur Biegung kam, wurde das Licht schwächer. Ramsey spähte durch die Äste zum Himmel hinauf, sah, wie sich eine dicke Wolke vor den Mond schob. Eine kaum wahrnehmbare Bewegung vor ihm ließ ihn innehalten.

Seine Muskeln spannten sich, seine Augen verengten sich, um die zunehmende Dunkelheit, dann die schwarze Nacht zu durchdringen.

Wieder ein Geräusch, diesmal hinter ihm. Ein Schritt?

Seine Kehle schnürte sich zusammen. Er drückte sich in das dichte Gestrüpp, sah sich in der Finsternis nach allen Seiten um.

Er spürte etwas an seinem Knöchel, zog den Fuß von dem pelzigen Etwas zurück. Genau wie damals, als er dort unten Peters Kadaver entdeckt hatte.

Was immer es war, verzog sich.

Ramsey lauschte ihm nach, reckte die Schultern, wartete, horchte weiterhin angestrengt – bildete sich ein, abermals einen Tritt gehört zu haben.

«Aiiii!»

Der Schrei kam von dort, wo der Pfad abbog.

Ramsey hastete auf die Stelle zu.

Die Wolke gab den Mond frei. Johnny, mit heruntergerissener Maske und blutendem Fuß, ließ die Eisenstange auf den Waldboden niedersausen. Der betagte Waschbär mit dem vor Wut gesträubten Pelz wich geschickt aus und trollte sich davon.

Ramsey wuchtete Johnny die Faust in die Brust; der Junge ging rücklings zu Boden, die Eisenstange wurde ins Gestrüpp katapultiert.

«Mark!» hallte Rays Stimme durch den Wald, und gleich darauf huschten die Strahlen einer Taschenlampe über den Pfad. «Mark! Wo zum Teufel steckst du denn?»

«Hierher!» Ramsey, der nicht nur wieder voll da, sondern Johnny auch körperlich weit überlegen war, hatte keinerlei Mühe, den sich wie wahnsinnig gebärdenden Jungen bis zu Rays Eintreffen festzuhalten.
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Leigh Ann, inzwischen in Kittelschürze und Schuhen, die Hände angstvoll auf den Mund gepreßt, befand sich auf dem an das Haus der Richardsons angrenzenden Gartenstück, als Ramsey aus dem Park herauskam.

Sie stürzte auf ihn zu. «Gott sei Dank!» rief sie.

Ray und der Polizist, den sie schon von dem Zwischenfall mit dem Holzfäller her kannte, drängten den mit Handschellen gefesselten Jungen unbarmherzig zu dem weißen Polizei-Ford vor der Einfahrt der Richardsons. Ein weiterer Streifenwagen jagte mit rot blinkenden Alarmleuchten die Straße entlang auf das Haus zu.

Als Ray die hintere Wagentür öffnete, riß sich der Junge los und ließ sich fallen. «Nein!» schrie er. «Ich will zu meinem Vater!»

Das nächste, was Johnny von sich gab, war ein schmerzerfülltes Aufjaulen, denn Ray hatte ihn bei den Haaren gepackt und hochgerissen, um ihn dann Hals über Kopf unsanft auf den Rücksitz zu befördern und die Wagentür zuzuwerfen.

Den Arm um Leigh Ann gelegt, ging Ramsey mit ihr auf die Haustür zu. «Schick einen Arzt her!» rief er seinem Bruder noch zu.

«Nicht nötig», protestierte Leigh Ann.

«Ich möchte, daß er dich kurz untersucht.»

«Er hat mich doch gar nicht angefaßt.»

«Du brauchst etwas zur Beruhigung, Leigh Ann.» Sie zitterte noch immer.

«Nein.»

Ray kam ihnen nach. «Wirklich nicht, Leigh Ann?» Und als sie den Kopf schüttelte, drang er nicht weiter in sie, wandte sich statt dessen an Ramsey. «Mit der Vernehmung warten wir lieber bis morgen. Sollte sie doch noch ärztliche Hilfe brauchen, gib mir Bescheid.» Er warf einen Blick auf die häßliche Schwellung an Ramseys Stirn. «Wir wär’s, wenn sich der Arzt das mal ansähe?»

Ramsey wehrte ab. «Das vergeht schon wieder. Ich möchte sie jetzt nicht allein lassen.»

«Chief!» ließ sich der schwarze Sergeant vernehmen, der von der Rückseite des Richardson-Hauses auf sie zukam. «Sehn Sie sich das mal an.» Er streckte Ray etwas entgegen.

Eine Uhr.

«Drehn Sie sie mal um», forderte der Sergeant Ray auf.

«Mich laust der Affe», sagte Ray nur und hielt Ramsey die Uhr hin, auf deren Rückseite in Blockbuchstaben FÜR BETTY VON DEINER DICH LIEBENDEN NICHTE KAREN eingraviert war.

«Ich hab sie im Kellerraum gefunden, in dem sich der Bengel versteckt hat», sagte der Sergeant. «Der Lümmel hat sich das wohl zum Andenken an den Mord an den beiden Frauen aufgehoben.» Er hielt ein Armband hoch. «Noch ein Souvenir. Das hier trägt zwar keine Widmung, aber ich wette ein volles Monatsgehalt, daß es der anderen Frau gehörte.»

 

Bis sie das Haus betraten, war die Farbe in Leigh Anns Gesicht zurückgekehrt. Auch das nervöse Zucken legte sich schon bald, nachdem sie und Ramsey auf der Couch Platz genommen hatten.

«Wo sind eigentlich die Zwillinge?»

«Bei meiner Mutter. Ein wahres Glück, denn wenn sie hiergewesen wären, hätte ich keinerlei Widerstand geleistet oder versucht wegzurennen.» Ein Schauer überlief sie. Sie wandte ihm das Gesicht zu. «Ich hätte sie doch nicht allein im Haus gelassen mit diesem –» Sie schluchzte auf. Er schloß sie in die Arme, zog sie an sich.

Sie schmiegte sich an seine Brust. «Entschuldige», sagte sie mit erstickter Stimme, «aber mir ist, als müßte ich gleich losheulen.»

«Ist doch alles vorbei. Du hast nichts mehr von ihm zu befürchten. Weder du noch sonst jemand.» Er drückte seine Lippen auf ihr Haar.

Sie hob den Kopf. «Bleibst du heute nacht bei mir? Allein halt ich’s hier bestimmt nicht aus …»

Er zog sie wieder an sich. «Natürlich, so lange du willst.»

Sie nickte nur, kuschelte sich an ihn und klammerte sich an ihm fest. Nach einer Weile hob sie wieder den Kopf. «Ich muß schrecklich aussehen», sagte sie.

Er lächelte. Ihre Bemerkung amüsierte ihn. «Du siehst wunderbar aus.»

Sie schüttelte den Kopf und wischte sich mit dem Handrücken die Tränen ab. «Von wegen. Ich spür’s doch.»

«Du siehst wunderbar aus.» Er drückte sie wieder an sich, hielt sie ganz fest.

«Leigh Ann», fing er nach einer Weile an und näherte sein Gesicht dem ihren, «ich halte es nicht für ausgeschlossen, daß Johnny auch Julie umgebracht hat. Seit zwei Tagen verfolgt mich dieser Gedanke. Daß Jack oder ihr Vater der Mörder sein soll, paßt meiner Ansicht nach schon zeitlich gar nicht zusammen.»

Leigh Ann hatte den Kopf gehoben, verzog spöttischfragend das Gesicht.

«Was soll das heißen?»

«Denk doch mal zurück bis zu dem Punkt, als Don Wan Julie verließ. Johnny sagte, er sei, als er Don Wan auf sich zukommen sah, umgekehrt und den Hang hinaufgerannt, habe sich dort versteckt und den Burschen vorbeigelassen, und dann sei er wieder runtergestiegen und, weil er beim falschen Haus rausgekommen sei, nochmals hoch und dann an einer anderen Stelle runter. Somit war er schätzungsweise zehn Minuten, eine Viertelstunde höchstens außer Sichtweite von Julie. Was eigentlich nicht so wichtig ist. Entscheidend ist vielmehr, daß er sich nie so weit entfernte, um die Scheinwerfer eines Autos auf der Straße nicht zu bemerken.

Er sagte aber – ich habe ihn ausdrücklich danach gefragt –, er sagte aber, er habe, nachdem Jack weggefahren sei, kein weiteres Auto gesehen. Aufgrund meiner Fragestellung nahm er wohl an, ich wollte wissen, ob er den Doktor hat wegfahren sehen. Und darum ging es mir ursprünglich ja auch. Nur habe ich inzwischen überlegt, daß, wenn Johnny danach kein Auto mehr gesehen hat, Jack ebenfalls noch nicht zurückgekommen war. Und folglich Julie nicht umgebracht haben kann.

Was den Doktor betrifft, bin ich mir längst nicht so sicher wie bei Jack, daß er als Mörder ausscheidet. Auch wenn ich mir beim besten Willen nicht vorstellen kann, daß er das Mädchen umgebracht hat.

Erinnerst du dich noch, wie hell der Mond in der besagten Nacht schien? Zumindest während der angenommenen Tatzeit, gleich nach dem kurzen Regenschauer? Johnny sagte doch, im Mondlicht habe er den Mann, der an ihm vorbeihastete, eindeutig als den Doktor erkannt.

Wenn es aber derart hell war, wieso hat dann Johnny, als er sich in den Garten schlich, nicht mitbekommen, wie der Doktor seine Tochter erstach? Oder, wenn der Doktor sie bereits da draußen umgebracht hatte, aber noch nicht wieder im Haus war, wieso hat er dann nicht bemerkt, daß sich Johnny im Garten herumtrieb? Sie können ja nicht viel mehr als 15 Meter voneinander entfernt gewesen sein. Und wenn Richardson Johnny gesehen hätte, wäre er doch bestimmt nicht ein paar Minuten später dicht an ihm vorbeigerannt.

Meiner Meinung nach sagt der Doktor die Wahrheit. Er war im Haus, wollte von der Hintertür aus einen Blick in den Garten werfen und Julie rufen. Weil er keine Antwort erhielt, ging er wieder rein. Als die Telefone klingelten, verlor er die Nerven und rannte in den Garten, vorbei an Johnny in seinem Versteck unter dem Fenster.

Nachdem Richardson außer Sicht war, verzog sich Johnny wieder in Richtung Wald und stieß dabei auf Julie – die noch lebte. Er hatte sie, wie er zugab, beim Geschlechtsverkehr mit Don Wan beobachtet und auch, als die beiden Anstalten machten, es abermals miteinander zu treiben. Das hat ihn erregt.

Der wahre Sachverhalt wird bestimmt niemals völlig geklärt werden, und das wäre wohl auch nicht weiter wichtig, wenn es nicht bedeutete, daß dadurch Jack nicht rehabilitiert wird.»

Wieder zeichnete sich diese mokante Verwunderung auf ihrem Gesicht ab. «Und warum nicht? Wenn doch …»

Er schüttelte den Kopf. «Der Staatsanwalt wird den Mord an Julie gar nicht erst zur Verhandlung bringen, Leigh Ann. Mit dieser Uhr und dem Armband und den Gebißabdrücken, die mit den Bißmalen an den beiden anderen Leichen übereinstimmen dürften, hat er bereits zwei Morde, die er eindeutig Johnny anlasten kann. Die Geschworenen mit einem dritten Mord zu konfrontieren, den jemandem nachzuweisen ihm schwerfallen dürfte, wird ihm dann doch zu riskant sein.

Bei dem Mord an den beiden Frauen wird Bennie Evans als Verteidiger des Jungen mit Sicherheit auf Unzurechnungsfähigkeit plädieren. Wenn die Geschworenen erst mal den Lümmel und die Fotos von den Leichen der Frauen gesehen haben, werden sie sich vielleicht sogar darauf einlassen.

Selbst wenn der Junge seinem Anwalt gegenüber die Sache mit Julie gesteht, wird dieser niemals ein Wort darüber verlauten lassen. Dieser Mord war gewissermaßen zu ‹normal› und könnte dem Antrag auf Unzurechnungsfähigkeit im Wege stehen.

Vor Gericht wird also einerseits der Mord an Julie gar nicht zur Sprache kommen, um die beiden sicheren Verurteilungen nicht zu gefährden, und andererseits wird die Verteidigung mit keinem Wort darauf eingehen, weil die Art, wie Julie umgebracht wurde, die Unzurechnungsfähigkeit des Jungen in Frage stellt. Ob also Johnny Julie getötet hat oder nicht, ist eher …»

Leigh Anns Augen verengten sich, als Ramsey jäh stockte. «Was?» fragte sie.

«Mir ist gerade etwas eingefallen, was ich Ray unbedingt sagen muß.»

Er eilte zum Telefon in der Küche, legte den noch immer ausgehängten Hörer auf die Gabel zurück, wartete kurz, hob dann ab und tippte, als er das Freizeichen hörte, die Nummer ein.

«Davis County Sheriff’s Department.»

«Mark Ramsey. Chief Hopkins ist mit einem Gefangenen zu Ihnen unterwegs. Würden Sie ihn bitten, mich zurückzurufen, sobald er da ist? Er weiß, wo er mich erreicht.»

«Er kommt eben zur Tür rein.»

Ramsey wartete, trommelte unterdessen mit den Fingern an die Küchenwand.

«Was gibt’s, Mark?»

«Ray, jemand von deinen Leuten soll das Zimmer dieses Jungen nach dem Messer durchsuchen, mit dem das Richardson-Mädchen umgebracht wurde. Wenn es noch da ist, könnte es verschwunden sein, sobald Dr. Keller erfährt, daß sein Sohn im Gefängnis sitzt.»

«Hab schon mit dem Staatsanwalt Kontakt aufgenommen. Er kümmert sich bereits um einen Durchsuchungsbefehl.»

«Mark!» rief Leigh Ann unvermittelt und sprang auf.

Ramsey drehte sich zu ihr um.

«Mark, das Messer! Er hatte ein Messer. Ich dachte schon, er würde mich damit umbringen; er stieß es ins Bett, neben meinem Kopf. Ich schlug es ihm aus der Hand. Es muß noch im Schlafzimmer sein.»

«Bleib dran, Ray. Häng nicht auf. Johnny hatte ein Messer. Ich seh mal nach.»

Er ließ den Hörer baumeln und eilte ins Schlafzimmer, suchte mit den Augen den Teppich ab. Kein Messer.

Leigh Ann trat zu ihm. «Er hatte eins, Mark. Ich weiß nicht, wo es jetzt ist, aber er hatte eins.»

Ramsey ging zum offenen Schrank, sah sich darin um, wollte die Schranktür wieder schließen. Das Messer lag hinter dem Türflügel, unweit der Scheuerleiste.

Mit einem triumphierenden Grinsen griff er nach dem Telefonhörer des Apparats auf dem Nachttisch.

«Ray, genau das, das wir suchen. Die Spitze ist abgebrochen. Es ist das Messer, mit dem der Bengel Julie getötet hat. Schick sofort deine Leute her.»

Er legte auf, ging auf Leigh Ann zu, die wie hypnotisiert auf das Messer starrte. Er schloß sie in die Arme, zog sie an sich, küßte sie aufs Haar, auf die Wangen, dann auf die Lippen. «Endlich!»

Leigh Ann, mit Tränen der Freude in den Augen, drückte ihn, so fest sie konnte, an sich.
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Am nächsten Morgen, kurz nach neun, klingelte das Telefon. Ramsey tastete über Leigh Ann hinweg nach dem Hörer. Er hob ab, öffnete langsam die Augen, drückte ihr rasch einen Kuß auf die Stirn, um sich dann an sein Kopfende zurückzulehnen.

«Hallo?» meldete er sich.

«Mark.»

«Schönen guten Morgen, Bruderherz. Na, wie läßt sich denn heute so der Tag für dich an?»

«Würdest du mir verraten, warum du so gut gelaunt bist, Mark, oder soll ich raten?» frotzelte es am anderen Ende der Leitung.

Rays launige Anspielung Lügen strafend, hatten Ramsey und Leigh Ann nicht miteinander geschlafen. Bei Marks erstem Annäherungsversuch war Leigh Ann erschrocken zurückgewichen. Das Intermezzo mit Johnny wirkte noch nach, war der Stimmung nicht unbedingt zuträglich gewesen. Erst nach und nach hatte sie sich beruhigt und ein paar Stunden tief und fest geschlafen.

Ray schien sich seine eigenen Gedanken zu machen und kicherte vergnügt. «Wenn’s nicht zuviel verlangt ist, Mark, solltest du dich schleunigst von der Matratze rollen. Der Staatsanwalt möchte, daß du herkommst und Bericht erstattest.»

Leigh Ann schlug die Decke zurück und schwang sich aus dem Bett. Er sah den eiförmigen Bluterguß am Ausschnitt ihres Nachthemds. «Was ist denn das?»

Sie warf ihm einen Blick über die Schulter zu. «Da hat er mich gebissen.» Sie zuckte zusammen, als er die Stelle berührte. «Ich hab noch so ein Andenken.»

Ray redete längst weiter, aber Ramsey hörte gar nicht zu. «Halt mal einen Augenblick die Luft an, Ray», sagte er in die Telefonmuschel.

Leigh Ann entblößte eine Schulter, ließ das Nachthemd ein Stück hinunterrutschen und deutete auf einen etwa ebenso großen rötlichen Abdruck am Schulterblatt.

«Der da hat so weh getan, daß ich dachte, er hätte mir ein Stück Fleisch rausgebissen. Dabei ist die Haut nicht mal aufgeplatzt.» Sie brachte ihr Nachthemd wieder in Ordnung.

«Ich werd rasch duschen», sagte sie, hauchte ihm einen Kuß auf die Stirn und verschwand im Badezimmer.

Ramsey hörte, daß sein Bruder weitersprach. Er nahm den Hörer wieder auf.

«Ray, dieser kleine Teufel hat Leigh Ann gebissen – zweimal sogar.»

«Ja», kam es zurück, «genau wie Dr. Jones gesagt hat – einmal ein Beißer, immer ein Beißer. Alle Bißmale bei den beiden toten Frauen stammen von ihm. Der Richter hat uns heute früh Abdrücke von Johnnys Gebiß machen lassen. Wir hatten ja gehofft, daß das Ergebnis anders ausfällt; wär ein Anhaltspunkt gewesen rauszubekommen, wer noch dabei war – falls jemand dabei war … Mark, wenn die Haut verletzt ist, solltest du Leigh Ann lieber ins Krankenhaus bringen und untersuchen lassen.»

«Ist aber nicht verletzt. Ich …» Ramsey starrte auf die Badezimmertür. Ein Gedanke schoß ihm durch den Kopf, seine Stirn kräuselte sich.

«Mark, wann kannst du hier sein? Ich frag ja nur, damit ich dem Staatsanwalt Bescheid sagen kann.» Und als Ramsey nicht antwortete, rief er: «Mark! Hörst du mir eigentlich zu?»

«Ja, doch. Gib uns eine Stunde Zeit.»

«Außerdem mußt du das Messer identifizieren – als das, das du im Schlafzimmer gefunden hast. Übrigens haben wir keine Fingerabdrücke drauf feststellen können.»

«Entschuldige, was hast du gesagt?»

«Verdammt noch mal, Mark, kannst du mir nicht einen Moment zuhören?!»

«Was hast du wegen des Messers gesagt?»

«Daß keine Fingerabdrücke drauf waren. Du und Leigh Ann müßt es identifizieren als das, das der Junge zurückgelassen hat.»

«Keine Fingerabdrücke?»

«Er trug doch Handschuhe. Vergessen?»

«Ach so, richtig.» Ramsey stierte auf die Badezimmertür, dachte an die Bißmale an Leigh Anns Körper.

«Ray, kann ich dich ein bißchen später zurückrufen?»

«Nun, ich denk schon. Es gibt übrigens noch was, das dich interessieren dürfte. Wir haben Dr. Kellers Haus durchsucht. Scheint, als hätte sein Sohn das Zeug von ihm. Kellers Schlafzimmerschrank war vollgestopft mit Videos und Büchern der schlimmsten Sorte, ganz zu schweigen von allen möglichen Aufputschmitteln; wir haben ihn wegen Verdachts auf Verbreitung von Drogen eingebuchtet, aber Bennie Evans hat ihn gegen Kaution wieder rausgeboxt. Um ein Verfahren wird er allerdings nicht rumkommen.»

«Verstehe. Ich ruf dich gleich zurück.» Ramsey legte auf und lehnte sich wieder ans Kopfende des Bettes.

Einmal ein Beißer, immer ein Beißer.

Nicht nur Dr. Jones hatte sich in diesem Sinne geäußert. Auch Dr. Petrie hatte gesagt, in Davis County gebe es zwei Mörder – den, der Julie umgebracht hatte, und den, auf dessen Konto die beiden Frauen gingen. Darauf würd ich sogar wetten, hatte er gemeint und sein Urteil einzig und allein auf die Tatsache gestützt, daß die beiden Frauen gebissen worden waren, Julie dagegen nicht.

Und jetzt war Leigh Ann gebissen worden.

Johnny hatte sowohl die beiden Frauen wie auch Leigh Ann gebissen. Warum nicht Julie?

Kam es eigentlich darauf an? Entscheidend war doch, daß man ihn gefaßt und ihm das Handwerk gelegt hatte.

Dennoch wirbelten die Gedanken in seinem Kopf herum.

Nach Dr. Petrie handelte es sich um zwei Mörder. Irrtum! Die Uhr und das Armband, die man im Keller des alten Hauses gefunden hatte; der Gebißabdruck, den man heute morgen angefertigt hatte – all das bestätigte, daß Johnny die beiden Frauen umgebracht hatte. Und das Messer, das er letzte Nacht bei sich gehabt hatte, war der Beweis, daß er auch Julie auf dem Gewissen hatte.

Das Messer, das er letzte Nacht bei sich gehabt hatte.

Es war ein ganz anderes als das, das bei den beiden Frauen verwendet worden war.

Er hatte demnach zwei Messer – mindestens.

Warum aber befanden sich keine Fingerabdrücke auf dem Messer aus Leigh Anns Schlafzimmer? Weil Johnny Handschuhe getragen hatte, hatte Ray gesagt. Aber Handschuhe zog man doch an, um keine Fingerabdrücke im Haus zu hinterlassen. Anzunehmen, daß Johnny das Messer vorher schon benutzt hatte. Warum hätte er sich denn die Mühe machen sollen, seine Fingerabdrücke abzuwischen, bevor er sich an Leigh Ann heranmachte? Er hatte doch bestimmt nicht vorgehabt, das Messer zurückzulassen.

Ramsey schüttelte den Kopf. Was war nur mit ihm los? Hatte er sich derart intensiv damit beschäftigt, Julies Mörder ausfindig zu machen, daß sich sein Verstand jetzt weigerte, die Tatsache zu akzeptieren, daß man den Mörder – den alleinigen Mörder – geschnappt hatte? Daß Johnny bei zwei seiner Überfälle seine Opfer gebissen hatte und einmal nicht – wer konnte schon mit Sicherheit die Verhaltensweise eines Verrückten voraussagen?

Und was die zwei unterschiedlichen Messer betraf – bei den beiden Frauen hatte er das mit der schmalen Klinge benutzt und das mit der breiteren bei Julie und auch bei Leigh Ann, als er sie damit bedroht und es neben ihrem Kopf in die Matratze gestoßen hatte.

Ramsey stand auf, ging um das Bett.

Es war frisch bezogen. Er zerrte das Laken beiseite und besah sich die Stelle, in die das Messer gedrungen war.

Unmöglich, anhand des schrägen Einstichwinkels die Breite der Klinge zu bestimmen.

Aus dem Badezimmer war noch immer das Geräusch der Dusche zu hören. Ramsey verließ das Schlafzimmer, wollte vor der Tür ein wenig frische Luft schnappen, seinen Verstand auslüften.

Er blickte hinauf in den wolkenlosen Himmel. Los doch, Mark, spornte er sich an, du hast dich derart in den Fall verbissen, daß du einfach nicht davon loskommst. Aber es ist vorbei. Laß es gut sein.

Als er sich zur Haustür umwandte, sah er die von Luttle eingeschlagene Fensterscheibe. Die Pappe, mit der Leigh Ann das Loch provisorisch abgedichtet hatte, war aufgeschlitzt und eingedrückt worden. Das Fliegengitter fehlte. Wie hatte sich Johnny Zutritt zum Haus verschafft?

Ramsey trat an das Fenster und starrte auf die Pappe. Um den Rahmen genauer zu inspizieren, ging er in die Hocke.

Ein schwacher Abdruck war auf dem Fensterbrett zu erkennen, dort, wo Johnny sein Messer unter das Fliegengitter geschoben und die Klinge hin und her bewegt hatte, um die Haken zu lösen – ein Abdruck, der hundertprozentig so aussah, als stammte er von einem stilettartigen Messer mit schmaler Klinge.

Ramsey kam es vor, als hätte man ihm einen Schlag in die Magengrube verpaßt.
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Als Ramsey ins Schlafzimmer zurückkam, stand Leigh Ann in einem weißen Frotteebademantel vor ihrem Frisierspiegel und bürstete sich das Haar.

«Wo warst du denn?» wollte sie wissen.

Da er nicht antwortete, runzelte sie fragend die Stirn. «Was ist denn?»

«Warum hast du es gestern nacht abgelehnt, mit mir zu schlafen?»

«Was?!»

«Du hast doch gehört, was ich gefragt habe.»

Ihre Brauen zogen sich noch dichter zusammen. Sie schüttelte den Kopf. «Mark, ich hab dir doch gesagt, daß ich nach dem, was ich mit Johnny erlebt habe, einfach nicht konnte.»

«Und das nächste Mal – was wird dann der Grund sein? Und beim übernächsten? Du kanntest mich besser als ich mich selbst, war es nicht so?»

«Mark, was soll denn das …»

«Du wolltest dich doch von Jack scheiden lassen, ja? Jedenfalls hast du mir das gesagt, als ich dich wegen eures Streits vor dem ‹Dennery› befragte. Daß du frei sein würdest, sobald das alles ausgestanden wäre. Du hast dir eingebildet, dieser Köder müßte reichen, damit ich anbeiße, wie? Diese kleine Szene mit mir im Schlafzimmer damals, kurz ehe Luttle auftauchte und dann danach, sollte wohl eine Kostprobe von dem sein, was mir entgangen ist oder was ich eventuell vergessen habe. Wie hättest du es wohl geschafft, noch rechtzeitig einen Rückzieher zu machen, wenn Ray nicht geläutet hätte? Oh, ganz einfach: Du hättest plötzlich erklärt, du könntest das mit deinem Gewissen nicht vereinbaren, wo doch der arme Jack bis zum Hals in der Tinte sitzt – jetzt nicht, vielleicht später, ja? Oder wärst du weiter gegangen? Wie weit wärst du gegangen, damit ich nur ja alles Menschenmögliche tue, um zu beweisen, daß Jack kein Mörder ist, und dich außerdem über alles auf dem laufenden halte?»

«Mark, du machst mir angst. Was ist denn bloß in dich gefahren?»

«Was hast du mit Johnnys Messer gemacht, nachdem du das Jagdmesser dort hingelegt hast?»

Sie riß den Mund auf, alle Farbe wich aus ihrem Gesicht. «Was? Ich …» stotterte sie.

«Als du mir gestern nacht draußen entgegenliefst, trugst du einen Rock und einen BH. Als Ray und ich mit Johnny aus dem Park zurückkamen, hattest du einen Kittel an. Du bist in der Zwischenzeit im Schlafzimmer gewesen und hast die Messer vertauscht.»

«Nein!» schrie sie. «Warum sagst du so was … ich versteh gar nicht, was das soll! Ich hab nicht …»

«Doch, du hast. Aber du hast etwas übersehen. Du wußtest nicht, daß Johnnys Messer einen Abdruck auf dem Fensterbrett zurückgelassen hat, als er das Fliegenfenster aushebelte. Ist einwandfrei zu erkennen, was für ein Messer er benutzte … jedenfalls nicht das, an das du dich plötzlich erinnertest.»

«Nicht das? Ich …» Sie schien bestürzt. «Ich weiß nicht … zwei Messer. Ja, er muß zwei Messer gehabt haben. Warum glaubst du, ich hätte irgendwas damit zu tun? Er muß ganz einfach zwei Messer gehabt und eins davon im Park weggeworfen haben. Ich … Mark, wie kannst du nur denken …»

«Ja, ich habe gedacht, Leigh Ann, so lange nachgedacht, bis ich davon Magenschmerzen bekam und meinte, mich übergeben zu müssen. Du hattest das Messer, überlegte ich, du warst in der Mordnacht allein im Haus, du hast Julie mir gegenüber als Flittchen hingestellt, damals, als du von ihr sprachst und behauptetest, sie hätte es darauf angelegt, Jack zu provozieren. Du mußtest diejenige sein, die sie umgebracht hat. Du hattest die ganze Zeit über das Messer; wer sonst konnte Julie getötet haben? Du warst krank vor Eifersucht und hast dich an ihr gerächt.

Dann wurde mir mit einemmal klar, daß du die Messer eigentlich gar nicht hättest zu vertauschen brauchen. Weil dich ja keiner verdächtigte. Man hätte dich völlig unbehelligt gelassen, selbst wenn du Julie getötet hättest. Aber du hast sie nicht umgebracht, stimmt’s? Weder du noch derjenige, den man bis jetzt für den Mörder hielt und wohl auch noch weiterhin halten wird. Denn der Mörder war entweder Jack oder der Doktor. Nachdem ich dir dann erzählt hatte, der Doktor sei bereit, sich einem Test mit dem Lügendetektor zu unterziehen, mußtest du befürchten, daß sich der Verdacht gegen Jack erhärtete. Und das konntest du wohl nicht ertragen, wie?

Wie konnte es sein, daß Jack der Täter war? War er zurückgekommen und hatte sie in der kurzen Zeitspanne, die ihm zur Verfügung stand, umgebracht? Er kam nicht zurück. Er ist gar nicht weggefahren. Weggefahren bist nämlich du.

Euer Streit vor dem ‹Dennery› ging zu Hause weiter, richtig? Du verzogst dich ins Haus deiner Mutter. Daher der Bademantel, in dem dich Mrs. Baker sah. Du hattest dich nachts ins Haus deiner Mutter geflüchtet und außer dem, was du trugst, keine Kleider mitgenommen.

Wenn du wegen der Hunde hingefahren wärst, hättest du dich, wie ich dich kenne, bestimmt angezogen, richtig? Unter normalen Umständen verläßt du doch nie das Haus, ohne dich vorher entsprechend zurechtzumachen. Warst du also damals wütend oder hattest du Angst – Angst, daß er dich schlägt?»

Während er sprach, hatte sie immer wieder den Kopf geschüttelt und hörte auch jetzt, als sie antwortete, nicht damit auf. «Er war sehr zärtlich. Er hätte mich nicht geschlagen. Er war sehr zärtlich, Mark, wirklich. Er liebte mich.»

«Als er dich vor dem Restaurant schlug – geschah das da zum erstenmal, oder war das schon häufiger passiert? Falls deine Mutter Bescheid weiß, wird sie es uns bestimmt sagen. Sie konnte ihn ja nie leiden. Wenn sie sich ausschweigt, werden wir schon noch auf jemanden stoßen, der uns was darüber sagt.»

Sie war jetzt weiß wie ein Leintuch, konnte sich nicht mehr auf den Beinen halten. Er nahm sie am Arm und führte sie zum Bett. Sie sackte in sich zusammen, begrub das Gesicht in den Händen.

Erst nach einer Weile hob sie den Kopf.

«Mutter haßte ihn. Deswegen darf man nichts glauben, was sie so erzählt.»

«Hör auf, Leigh Ann, das zieht nicht mehr. Du hast mit mir gespielt wie mit einer Marionette – aber damit ist jetzt Schluß.»

Sie streckte die Hand aus, griff zaghaft nach seinem Arm. «Bitte, Mark.»

Er schüttelte den Kopf. «Das zieht nicht mehr, Leigh Ann.»

Sie packte fester zu, nickte. «Also gut, er hat mich früher auch schon geschlagen. Mutter weiß davon. Aber es geschah nie absichtlich. Er war sehr liebevoll. So zärtlich wie kein anderer. Aber diese Drogen …» Sie stockte, fuhr dann fort: «Du hast es ja auch bemerkt, als du bei ihm in der Hütte warst. Sobald er auf einem Trip war, schien er ein völlig anderer zu werden. Wenn er dann wieder normal wurde, haßte er sich dafür.»

«Und verpaßte sich den nächsten Trip und verprügelte dich wieder, war’s nicht so? Seine ewigen Schuldkomplexe – weil er Honey vergewaltigt hatte, weil er Drogen nahm, weil er ein junges Mädchen verführt hatte. Aber er konnte es nicht lassen. Und als Julie dann nein sagte, brachte er sie um.»

«Nein!» widersprach sie heftig. «So was hätte er nie getan. Ausgeschlossen.»

«Er hat es getan, und du weißt, daß er es getan hat.»

Sie schielte zum Telefon. «Hast du das mit dem Fensterbrett irgend jemandem erzählt?»

Er fuhr sich mit der Zunge über seine trockenen Lippen. «Nein.»

«Liebst du mich, Mark?»

Er antwortete nicht.

«Du liebst mich. Und du weißt, daß ich dich auch liebe. Wir können jetzt zusammenbleiben. Ich werde für dich dasein, dich beschützen. Würdest du das umgekehrt nicht auch?» Sie nickte mehrmals kurz und abgehackt, wie zur Bestätigung. «Wenn man verheiratet ist, muß man sich doch gegenseitig beschützen. Was hättest du denn getan, wenn du hier reingekommen wärst und ihn wie ein Häufchen Elend vorgefunden hättest, über und über mit Blut verschmiert? Ich mußte mich einfach vor ihn stellen.» Sie fuhr hoch. «Dieses Luder! Sie hat ihn dazu getrieben. Es war ihre Schuld.»

«Hat er sie durchs Fenster beobachtet, Leigh Ann? Und ihr zugesehen, wie sie sich anzog? Hat ihn das so erregt, daß er rüberging? Und sie ihn abwies?»

Sie schüttelte den Kopf. «Ich weiß nicht, warum er das erstemal rüberging. Ich weiß nur noch, daß ich ihn suchte, weil wir uns gestritten hatten und ich mich entschuldigen wollte. Er war nicht in seinem Büro. Ich ging zur Garage. Er kam aus ihrem Haus, und ich wurde wieder wütend, warf ihm alles mögliche an den Kopf – daß ich mir genug hätte gefallen lassen, jetzt sei endgültig Schluß. Ich bin schuld dran, daß er durchdrehte. Wenn ich ihm nicht so eine Szene gemacht hätte …» Sie hielt inne. «Ich stürzte davon, fuhr zum Haus meiner Mutter. Ich war außer mir.»

«Und kaum warst du weg, ging er nochmals rüber.»

«Als ich rückwärts aus der Einfahrt rangierte, erfaßten die Scheinwerfer sie und den Jungen. Er sah die beiden, beobachtete sie. Als dann der Junge ging, machte er sich an Julie heran. Sie beschimpfte ihn auf übelste Art und Weise. Sie forderte ihn heraus, Mark; sie dachte gar nicht daran, sich wieder ihr T-Shirt überzuziehen, sie stellte sich zur Schau und lachte ihn aus. Er ließ sie allein und sah auf dem Rückweg im Gras das Messer liegen, mit dem er hinten im Garten Fische ausgenommen hatte. Er hob es auf, ging wieder zu ihr, um sie zu erschrecken. Mehr nicht. Er sagte mir, mehr habe er nicht bezweckt. Sie habe gelacht und ihm eine Ohrfeige verpaßt und nach ihrem T-Shirt gegriffen. Er … er … er hat aus einem Reflex heraus gehandelt und zugestochen. Es war ein Unfall.» Ihre Stimme versagte.

Ramsey wiegte den Kopf hin und her. «Er hat ein dutzendmal zugestochen, Leigh Ann. Nennst du das einen Unfall?»

Sie sah ihn an. «Mark, ich tu alles, was du willst, alles. Nur behalt es für dich, daß es Jack war. Nicht seinetwegen, sondern den Zwillingen zuliebe. Tu ihnen das nicht an. Du willst doch nicht, daß die ganze Stadt erfahrt, daß ihr Vater ein Mörder war. Du hast Jack ja selbst gesagt, welche Folgen das für sie hätte. Sie sind doch noch so klein. Verschone sie damit, ihretwegen bitte ich dich darum. Was ist denn schon dabei, wenn man Johnny die Tat in die Schuhe schiebt? Er wird niemals deswegen vor Gericht gestellt, das hast du doch selbst gesagt. Laß alle in dem Glauben, er sei’s gewesen, bitte.» Ihre Lippen bebten.

Als er sie nur stumm ansah, verhärteten sich ihre Züge. Ihre Stimme wurde eisig. «Ich dachte, du liebst mich», sagte sie. «Ich wollte dich nur auf die Probe stellen. Jack hat gar nichts mit dem Mord zu tun. Es ging mir lediglich darum, herauszufinden, ob du etwas für mich übrig hast. Ob du mir beistehen würdest, wenn ich dich brauchte.»

«Hör auf, Leigh Ann, gib es auf.»

«Nein!! Ich werde dich als Lügner hinstellen, der sich das alles nur ausgedacht hat, weil du auf Jack eifersüchtig warst – weil du mich nicht bekommen hast.» Das Blut schoß ihr in die Wangen. Sie sprang auf und stürzte auf ihn zu, die Finger mit den langen Nägeln wie Krallen ausgefahren.

«Du wirst meinen Jack nicht verunglimpfen!»

Er wollte ausweichen, packte sie an den Handgelenken, um ihren Angriff abzufangen; sie ging jedoch derart ungestüm auf ihn los, daß er das Gleichgewicht verlor und beide zu Boden stürzten. Er stieß sie von sich, wälzte sich auf sie, drückte ihr die Arme auf den Teppich. Sie wehrte sich verzweifelt, gab dann auf. Ganz langsam entspannte sie sich, ihre Gesichtszüge wurden weich.

«Bitte, Mark», sagte sie leise. «Bitte.»

Er ließ sie los und stand auf, blickte auf sie hinunter und wandte sich zum Gehen.

«Nicht, Mark, bitte sag nichts.»

Als er ins Freie trat, kam sie ihm nach, zupfte ihn am Arm. «Bitte.»

Er blieb stehen, ohne sich nach ihr umzudrehen. «Ich werde nichts sagen.»

«Danke, Mark. Danke. Vielen Dank. Mark, wir können doch …»

Er ging auf sein Auto zu.

Als er die Wagentür öffnete, sah er nochmals zum Haus zurück.

Leigh Ann kauerte dort, wo Johnny eingestiegen war, und wischte das Fensterbrett ab.
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Den Blick stur geradeaus gerichtet, steuerte Ramsey das Bohrgelände an. Seit er Belle Colline Heights verlassen hatte, kreisten seine Gedanken ausschließlich um Leigh Ann. Sie hatte sich ihren Plan, sich schützend vor Jack zu stellen, von dem Moment an zurechtgelegt, da sie vom Haus ihrer Mutter zurückgekommen war und ihren Mann blutbefleckt in seinem Zimmer vorgefunden hatte.

Anfangs hatte sie darauf spekuliert, daß sich Jack einem Test mit dem Polygraphen verweigern konnte, ohne Verdacht zu erregen. Deswegen hatte sie Ramsey von Honey erzählt und durchblicken lassen, daß Jack wegen seiner Schuldgefühle Honey gegenüber am Lügendetektor scheitern würde. Was unklar blieb, war, ob Leigh Ann eigentlich wußte, daß Jack Honey vergewaltigt oder ob sie Jack geglaubt hatte, als er ihr weismachte, er habe nichts dergleichen getan. Vermutlich hatte sie ihm vertraut.

Ob sie ihm nun geglaubt hatte oder nicht – sie hatte zumindest geahnt, daß der Staatsanwalt über kurz oder lang Wind von dieser Geschichte bekommen würde, und deshalb war ihr nichts anderes übriggeblieben, als Ramsey zu überreden, das Mädchen aufzusuchen. Entscheidend war doch, einen Vorwand zu suchen, damit sich Jack dem Polygraphen verweigern konnte, ohne sich durch seine Weigerung verdächtig zu machen.

Auch Jacks Fingerabdrücke, die man in Julies Zimmer gefunden hatte, beschäftigten Ramsey. Wie ihm Leigh Ann erzählt hatte, hatte sie irgendwann einmal Jack bei sich zu Hause mit Julie überrascht, und auch Jack hatte davon gesprochen, Julie in seinem Büro verführt zu haben. Wie oft war er in ihrem Schlafzimmer gewesen?

Ramsey hatte Leigh Ann sein Wort gegeben, niemandem zu sagen, daß Jack der Mörder von Julie war. Daran wollte er sich auch halten. Wem wäre denn damit gedient? Man verdächtigte Johnny, würde ihn aber niemals für diesen Mord zur Verantwortung ziehen. Den Doktor würde man auf freien Fuß setzen. Die Zwillinge hatten bereits ihren Vater verloren; ihnen auch noch die Mutter wegzunehmen und sie einzusperren, weil sie versucht hatte, die Tat zu vertuschen, wäre sinnlos. Sie, die derart vernarrt in Jack war und um sein Verbrechen wußte, war bereits hinlänglich gestraft.

Derart vernarrt in Jack. Kopfschüttelnd dachte Ramsey daran, daß er bisher immer der Meinung gewesen war, sie habe sich in diese Ehe geflüchtet, weil sie als Model gescheitert und er, Ramsey, ihr nicht nach New Orleans gefolgt war. Wie idiotisch von ihm! Aber sicherlich war er nicht der einzige, der sich seiner ersten großen Liebe wegen zum Narren hatte halten lassen. Wie hätten wohl andere gehandelt, wenn sie über Jahre hinweg keine echte Zweierbeziehung mehr eingegangen wären und sich dann nochmals die Chance geboten hätte, ihre erste große Liebe wieder aufzuwärmen? Denn genauso war es doch gewesen, zumindest für ihn – eine nochmalige Chance.

Eigentlich erstaunlich, daß er nicht unbedingt geknickt war. Seit er von ihr weggefahren war, wartete er förmlich darauf, daß ihn das heulende Elend überkam. Aber es blieb aus, nicht das kleinste Anzeichen von Verzweiflung machte sich bemerkbar.

Seine Mutter hatte einmal gesagt, ein gewisses Alter erreicht zu haben bedeute noch lange nicht, erwachsen zu sein. Von Erwachsensein, hatte sie gemeint, könne man erst sprechen, wenn man reif genug sei, die Vergangenheit auf sich beruhen zu lassen und nach vorn zu schauen.

Willkommen in der Welt der Erwachsenen, sagte er sich. Hoffentlich!
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